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Gewidmet all jenen,


um die sich kein Schwein kümmert.
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DAS UNERTRÄGLICHE SCHWEIGEN


Die Spaltung der Gesellschaft existiert nicht. Nein, ich laufe nicht mit rosaroter Brille und Lärmschutz durchs Leben. Auf der Suche nach Ms. Right sah und hörte ich Geschichten, welche ich in dieser Masse niemals erwartet hätte, die jedoch die Antwort auf die Frage liefern: „Was ist los mit den Menschen?!“


Was man sieht und hört, sind die Schieflagen beim Selbstbewusstsein, welche nicht mit Appellen an Vernunft, Toleranz und Mitgefühl verarztet werden können. Wer sagt, dass man Nazis hassen dürfe und Vergewaltigern den Schwanz abschneiden solle, wird weder neue Diktaturen noch neue Missbrauchsopfer verhindern. Kein Baby kommt mit ausgestrecktem Arm und Bärtchen über der Lippe zur Welt. In einem gemeinsamen Kinderzimmer können ein späterer Antifa, der Hamburg zerlegt, und eine zukünftige AfD-Anhängerin aufwachsen. Beide setze man an einen Tisch mit jenen, die einen ebenfalls den Kopf schütteln lassen und die scheinbar völlig gegensätzlich sind: einen Menschen, der plündernd durch Stuttgart rennt, einen, der mit der Reichskriegsflagge vor dem Parlamentsgebäude wedelt, einen, der vier Polizisten entwaffnet, einen Internet-Troll, ein Mobbingopfer, einen Stalker, einen, der stundenlang zockt, einen, der Gaffer-Videos veröffentlicht, einen, der keinen Monat Single sein kann, einen, der absolut jedem helfen will, einen, der Sanitäter angreift, einen, der Likes für Likes verteilt, einen, der Verschwörungsmythen verbreitet, einen, dessen Leben nur aus Arbeit besteht, einen, der ohne Sport nicht leben kann, einen Influencer, der mit 19 die dritte Schönheits-OP hinter sich hat. Man lasse Platz für das nächste Topmodel, den nächsten Superstar, einen bekannten Sänger, einen berühmten Schauspieler, einen Weltklasse-Sportler und für den Chef eines Weltkonzerns. Dazu lade man einen Menschen ein, der Unsägliches mit Kindern getan hat. Man lasse sie nicht über ihre Ansichten diskutieren, sondern über ihre Kindheit sprechen. Und plötzlich wird unbegreifliches Verhalten verständlich und hinter der vermeintlichen Spaltung zeigt sich eine sehr verbindende Dominokette: Kaputte Elternhäuser führen zu kaputtem Selbstbewusstsein, welches wiederum zu Umwegen zum Glück führt: Aufmerksamkeit, Macht, Einfluss, Besitz, Sucht – und sie führen zu psychischen Erkrankungen und/oder Persönlichkeitsstörung.


Wer die scheinbare Spaltung überwinden will, muss Brücken hin zu geistiger Gesundheit bauen, sich um Kinder kümmern und nicht länger 1,9 Mio. junge Menschen ignorieren, die kaputt ins Erwachsenenleben starten. Störungen und Erkrankungen betreffen nicht zwei, drei Menschen aus bildungsfernen Randgruppen exklusiv, sondern offiziell 18 Mio. Menschen in Plattenbau, Reihenhaus und Villa. Schaut man hinter die Gardinen, wird einem klar, dass die anderen 46 Mio. ganz gewiss nicht pauschal als psychisch stabil eingestuft werden können. Genauso wird klar: Keiner unserer Special Effects entsteht aus heiterem Himmel, jeder ist der Donner nach dem Einschlag. Und so beginnt der Weg in die Psychiatrie fast ausschließlich im Kinderzimmer. Aus den dort aufwachsenden Opfern werden immer wieder Täter, die neue Opfer hinterlassen. Wer keine Täter will, muss dafür sorgen, dass es keine neuen Opfer gibt. Und wer glaubt, mit 6 Wochen Psychiatrie sei ein kaputtgemachter Mensch wieder in Ordnung zu bringen, hat noch nie die Monate und Jahre von Patienten nach dem Klinikaufenthalt begleiten können. Die Gleise der Kindheit liegen einbetoniert.


Doch wir nutzen selbst beste/traurigste Gelegenheiten nicht, um über die Zusammenhänge zu sprechen. Der Attentäter von Hanau war eben ein Rechtsextremer und nur nebenbei psychisch krank. Elon Musk nennt sein sechstes Kind nur so seltsam, weil er PR für seine Unternehmen will, nicht weil er gerade wieder eine Manie durchmacht. Kanye West bewirbt sich nur um das Präsidentenamt, weil er sein neues Album pushen will, nicht aus dem üblichen Größenwahn eines Manikers. Der zwischen 2017 und 2021 mächtigste Mann der Welt ist von Dutzenden Psychologen als infantiler Narzisst eingestuft worden und dennoch rauften wir uns einfach immer wieder nur ungläubig die Haare über sein Verhalten, ohne das Kind beim Namen zu nennen. Statt über diese Persönlichkeitsstörung aufzuklären, werden Narzissten in Büchern zu Bad Boys verklärt, die dank der Liebe geheilt werden können, während sich im wahren Leben selbst Psychologen an ihnen die Zähne ausbeißen. Wenn Killerspiele mit schuld sind an Amokläufen, dann tragen Autoren und Verlagsmitarbeiter auch Schuld an körperlichen und psychischen Erkrankungen jener, die im Glauben an die Wandlung durch Liebe viel länger bei einem Narzissten aushalten als es ratsam und gesund wäre. Wer glaubt, das alles sei nicht so schlimm, wird anders darüber denken, wenn er wie ich 2020 am Grab eines Ex-Mitschülers steht, den der Narzissmus seines Vaters in den Tod getrieben hat.


Narzissten können unglaublich gut Menschen für ihre Zwecke einfangen. Sie können unglaublich gut manipulieren, um ihr Ziel zu erreichen. Sie halten sich für grandios wichtig und werten alle ab, die ihnen nicht von Nutzen sind. Sie sind von nichts so begeistert wie von sich selbst. Fehler machen sie keine, schuld sind immer die anderen. Bei Kritik schlagen sie um sich. Mit ihnen zu diskutieren ist wie der Versuch, ein Stück nasse Seife festhalten zu wollen.


Und nun eine kleine Veränderung: Populisten können unglaublich gut Menschen für ihre Zwecke einfangen. Sie können unglaublich gut manipulieren, um ihr Ziel zu erreichen. Sie halten sich für grandios wichtig und werten alle ab, die ihnen nicht von Nutzen sind. Sie sind von nichts so begeistert wie von sich selbst. Fehler machen sie keine, schuld sind immer die anderen. Bei Kritik schlagen sie um sich. Mit ihnen zu diskutieren ist wie der Versuch, ein Stück nasse Seife festhalten zu wollen.


Die narzisstische Persönlichkeitsstörung ist nur eine mögliche Folge von falscher Zuneigung der Eltern. Eine andere ist Infantilität: Erwachsene verhalten sich im Zwischenmenschlichen wie Kinder. Sie können es nicht ertragen, im Unrecht zu sein, mit ihnen kann man einfach nicht diskutieren, genauso wenig wie mit Histrionikern, eine weitere Persönlichkeitsstörung dicht am Narzissmus. Eine große Zahl an Narzissten, Histrionikern und Infantilen reicht, um die Gesellschaft gespalten aussehen zu lassen. Sieht man Sucht als Zeichen für Angst vor der Erwachsenenwelt, dann kann man mit Blick auf die Zahl der Suchterkrankten ahnen, wie viele „Erwachsene“ Probleme haben, sich Diskussionen auf Augenhöhe zu stellen. Aber genauso wirken sich Angststörungen und Manien auf das Miteinander aus. Auch sie spielen sich nicht nur in den vier Wänden der Erkrankten ab. Wer über Verschwörungstheoretiker und Klopapier hortende Menschen den Kopf schüttelt, sollte sich immer wieder klarmachen: Alles an unseren Macken hat einen Grund und diesen findet man praktisch immer in der Kindheit.


Doch unser Glaube, Erwachsene seien von Vernunft geleitet und mit ihr erziehbar, ist unerschütterlich. Dieser Glaube lässt uns Konzerte gegen Rechts veranstalten, er lässt uns Gesetze gegen Hass auf den Weg bringen, er lässt uns Strafen für Kinderschänder verschärfen, anstatt uns zu fragen, wo die wirklichen Ursachen abseits der sozialen Netzwerke liegen. Dieser Glaube lässt Depressive immer wieder hören: „Du musst dich nur zusammenreißen!“ Ja, du musst nur. Dieser Glaube sorgt dafür, dass unser Umgang mit psychisch Erkrankten für diese selten hilfreich ist. Zu ihnen wird ein noch größerer Abstand eingehalten als zur Verhinderung von Corona-Ansteckungen empfohlen. „Es sind schon genug von euch im Fahrstuhl“, hörten Erkrankte in einer Klinik von angeblich Gesunden. Damit waren keine Covid-19-Verdachtsfälle gemeint, sondern Menschen mit Traumata, Depressionen, Angststörungen - Erkrankungen, die nichts mit angeborenen Hirnschäden zu tun haben und Menschen nicht zu Axt schwingenden Irren machen, sondern Langzeitfolgen einschneidender Erlebnisse sind. Eine Frau, die sowohl Depressionen als auch Krebs kennt, fasst ihre Erfahrungen so zusammen: „Mit der Depression war ich allein. Keiner verstand mich, keiner kümmerte sich, keiner fragte, ob ich Hilfe brauche oder wie es mir überhaupt geht. Letztes Frühjahr bekam ich Krebs – und jetzt wird mir von allen Seiten der Arsch gepudert.“


Bei mindestens 18 Mio. Erkrankten können wir uns so viel Ahnungslosigkeit nicht leisten. Depression ist eine Hormonstörung?! Nein, kann nicht sein, denn Hormone haben Frauen nur während ihrer besonderen Tage und Männer, wenn sie es nötig haben. Abseits davon ist alles immer nur eine Frage des Wollens und der Vernunft. Frauen finden es furchtbar, wenn Liebe als Suchtzustand mit Dopamin, optischem Beuteschema und Geruch erklärt wird. So primitiv sind maximal Männer! „Ich entscheide nach den inneren Werten!“ Also mit Vernunft. Dabei könnte ihnen das Wissen über die Biochemie der Liebe zu mehr Selbstbewusstsein verhelfen, weil nicht mehr jede Zurückweisung als „Du bist kein liebenswerter Mensch“ verstanden werden muss.


Und gesundes Selbstbewusstsein der Eltern ist bitter nötig, damit ihr Nachwuchs dieses erben kann. Selbstbewusstsein ist der Schlüssel zu einer gesunden Gesellschaft und es ist so selten zu finden wie Trockenhefe und Klopapier während der ersten Welle der Pandemie – oder wie die Worte: „Wir müssen uns endlich um psychische Erkrankungen kümmern“ in Wahlkämpfen. Wie beim meteorologischen Klimawandel kommen wir offenbar auch beim gesellschaftlichen Klimawandel erst aus dem Arsch, wenn wir im selbigen sind. Schließlich gehen wir auch erst zum Doktor, wenn die Nase abgefallen ist und nicht bereits, wenn sie so seltsam wackelt. Als die Pandemie begann und 100 Menschen infiziert waren, fiel oft der Satz: „Wir müssen nun alles für die Gesundheit der Menschen tun, alles andere ist nicht so wichtig wie ein Menschenleben.“ 10.000 Suizide pro Jahr, Dunkelziffer unbekannt – und wir entlassen 25-Jährige aus der geschlossenen Psychiatrie einfach zurück in ihr Leben, wo sie weiter allein mit ihren Suizidgedanken bleiben. Wir jagen atemlos durch die Nacht Richtung Zukunft und werden in einigen Jahren Weihnachtsmärkte mit Boden-Luft-Raketen vor fliegenden Autos beschützen müssen, weil dann auch diese eine Gefahr darstellen. Wir jagen die Fridays-for-future-Kids zurück auf die Schulbänke, anstatt uns zu fragen, warum so viele psychisch kaputt das Klassenzimmer verlassen. Wir verbrennen den Planeten für den Konsum, welcher unsere brennende Psyche nicht löschen kann.


Wollen wir tatsächlich erst aufwachen, wenn ein Diktator aus dem Kanzleramt grüßt? Oder könnten wir nicht vorher anfangen, die Augen zu öffnen und das Schweigen beenden? Gandhi soll einst gesagt haben: „Die Geschichte lehrt die Menschen, dass die Geschichte die Menschen nichts lehrt.“ Wir sind umgeben von Geschichten, aus denen wir lernen könnten. Jeder psychisch Erkrankte könnte ein Buch füllen und beschreiben, wie Menschen krank gemacht werden und wie aus Opfern Täter werden können. Doch wir hören den Geschichten nicht zu – und wenn doch, dann gefällt uns deren Moral nicht. Wer jedoch neue Opfer verhindern will, der muss sich dieser Moral stellen. Es ist Zeit, aus den Geschichten zu lernen.





I. DER BLICK HINTER DIE GARDINEN


78% der Deutschen erklärten sich 2019 für glücklich.1. Also: Alles gut.


Als ich diese Zahl sah, schoss mir sofort durch den Kopf: Ich kenne die falschen Leute. Meiner guten Freundin Hanna ging es genauso. Wir hatten es in den Jahren zuvor offenbar geschafft, uns von genau diesen 78% fernzuhalten. Und auch Menschen in unserem Umfeld lernten fast immer nur die anderen 22% kennen. Nach unseren Erfahrungen ist der Stand der Dinge ein ganz anderer. Ein zweites Umfrageergebnis ergibt für uns ein deutlich realistischeres Bild: Über 50% der Deutschen haben gar keine oder maximal zwei enge Freunde. 13% sagen, dass sie niemandem ihre tiefen Gedanken und Gefühle anvertrauen.2.


Weder Hanna noch ich hatte das Ziel, die Spaltung der Gesellschaft verstehen zu wollen, überhaupt nicht. Wir suchten jenes Wesen, mit dem wir glücklich und alt werden würden. Doch statt Mr. oder Ms. Right zu finden, begegneten wir Menschen, deren Verhalten und Geschichten uns den Kopf schütteln ließen und sprachlos machten.


Wer wissen will, was mit dieser Gesellschaft nicht stimmt, darf sich nicht von der anfangs erwähnten Zahl 78 blenden lassen, sondern sollte die Zahl 18 Millionen betrachten. Noch wichtiger als bloße Zahlen sind aber die Geschichten jener Menschen, die zu diesen 18 Millionen gehören – und jener, die in keiner Statistik auftauchen.





1. IHR SEID UNS SO WAS VON EGAL


Beginnen wir mit bloßen Zahlen. Versprochen: So viele Ziffern wie in diesem kurzen Kapitel wird es im ganzen restlichen Buch nicht geben, Ehrenwort! Viel wichtiger sind die ganz konkreten Geschichten, die sich hinter den Zahlen verbergen und von denen ein Teil ab dem 4. Kapitel folgt.


Bei mehr als 193.000 Kindern zwischen 10 und 18 Jahren wurden 2017 eine Depression diagnostiziert, doppelt so viele wie 12 Jahre zuvor und weit vor der Pandemie3..


1,9 Millionen junge Menschen zwischen 18 und 25 Jahren litten Stand 2016 unter einer psychischen Erkrankung: Depressionen, Angststörungen, Panikattacken u.a.4.. Dies waren 26% aus dieser Gruppe.


Haben Sie in den Wahlkämpfen der letzten Monate und Jahre besorgte Stimmen über diese jungen Menschen und das Thema allgemein gehört zwischen den Sätzen über das Sichern des Wohlstandes, 5G-Netz, digitaler Wandel, Klimawandel und Spaltung der Gesellschaft?


Angenommen, 26% der Menschen wären arbeitslos: Wäre es nicht DAS Thema, das uns auf die Barrikaden gehen lassen würde und alles andere vergessen ließe? Angenommen, 26% der Deutschen würden eine populistische Partei wählen: Wäre es nicht DAS Thema, das uns täglich über den Weg laufen würde und hitzige Gespräche im Freundeskreis entstehen ließe? Angenommen, 26% unserer gerade erwachsen gewordenen Kinder hätten eine Krankheit, die sie sehr schwer loswerden: Würde dieses Thema nicht in aller Munde sein und alles andere unwichtig erscheinen lassen?


26% sind nicht wenig. Und dennoch interessieren die 26% junger Menschen, die unsere Zukunft sein sollen, die den Wohlstand erhalten, die Alten finanzieren und die Folgen des Klimawandels aushalten sollen und müssen, so gut wie niemanden, außer die ein, zwei Freunde und Verwandten, die mit der Erkrankung umgehen können. Hier und da mal ein Klinikaufenthalt. Der ein oder die andere gewinnt die Lotterie um einen Platz beim Psychologen. Aber ansonsten gilt: „Komm irgendwie klar damit. Ansonsten gibt es Brücken.“


Klingt zynisch? Aber genauso läuft es für gesetzlich Versicherte. Sie warten wochenlang auf einen Platz in der Psychiatrie, egal wie sehr es brennt - außer sie äußern Suizidgedanken, dann kann man schnell auf der Geschlossenen landen wegen Eigen- und Fremdgefährdung. Kliniken sagen dazu frei heraus: „Wenn Sie die 10 Wochen Warten bis zur Aufnahme nicht überleben können, hätte eine Therapie eh keinen Sinn.“ Für Privatversicherte kann nach wenigen Stunden ein Bett frei sein.


Aber, anstatt uns um diese jungen Menschen zu kümmern, jagen wir diese Generation von den Straßen, auf denen sie freitags protestieren, zurück auf die Schulbänke und in die Hörsäle, wo sie sich dem Leistungsdruck stellen dürfen. Wir schüttelten über sie den Kopf, weil sie den ganzen Tag aufs Handy starren, sich ihr Ego mit Likes aufpolieren. Nach dem Kopfschütteln strafft sich Mutti die Haut auf ihrem neuen Facebook-Foto auf das Niveau eines Babypopos, erhält dafür viele Komplimente und Papa steckt noch einmal 100 Euro in sein Onlinespiel, damit er zu den Besten gehört.


Und mit dem 26. Geburtstag legt keiner der Erkrankten seine Depressionen, Angststörungen oder Sucht ab. Bis dahin hast du vielleicht nach ein paar Wochen in der Psychiatrie und ergebnisloser Suche nach einem Psychologen gelernt, dass du keine wirklich langfristige Hilfe bekommen kannst und dich allein kümmern musst.


Dass mit dem 26. Lebensjahr nichts besser wird, zeigen die rund 17,8 Millionen Erwachsenen, die pro Jahr wegen einer psychischen Erkrankung behandelt werden. Hier sind es nicht 26%, sondern 28%.5. Die Zahl der Fehltage aufgrund psychischer Probleme hat sich zwischen 2007 und 2017 verdoppelt, die Ausfallkosten für die Wirtschaft stiegen von 12,4 Milliarden auf 33,9 Milliarden Euro.6. Psychische Erkrankungen eroberten damit Platz 2 in der Liste der häufigsten Gründe für Krankschreibungen, alles deutlich vor Beginn der Pandemie. Aber es war und ist kein Thema.


Wer den Schul-, Ausbildungs- und Arbeitsalltag hinter sich hat und ins Rentenalter kommt, bleibt nicht zwangsläufig wegen des gesunkenen Stresspegels verschont, denn dieser ist selten die eigentliche Ursache. Nicht wenige gehen wegen einer psychischen Diagnose eher in Rente: 2017 waren es 41.000 Frauen und 30.00 Männer. In dieser Lebensphase lauern der Verlust des Partners und Einsamkeit – und wie in allen anderen Lebensabschnitten Unverständnis.


„Ich kenne aber niemanden in meinem Umfeld, der psychisch krank ist.“ Doch, da gehe ich jede Wette ein. Nur wie gern „outet“ man sich mit seinem Suchtproblem, seinen für einen selbst nicht verständlichen Angst- und Panikattacken und seinen Depressionen, wenn so viel Unwissenheit kursiert? Die einen raten dir, Rettichsaft zu trinken. Die anderen kommen mit „Du musst nur mal unter Leute“. Ja, „Du musst nur mal“ - wie gern hören dies Depressive … Wieder Druck. Als würde der eigene Druck nicht schon reichen, wieder „normal“ sein zu wollen. „Du musst dich zusammenreißen“. „Du musst den inneren Schweinehund besiegen.“ „Du musst an dir arbeiten.“


Über Depressionen wissen zu viele zu wenig, ob Eltern eines psychisch erkrankten Kindes oder Kinder eines psychisch erkrankten Seniors. Fast 20% der Deutschen sind der Überzeugung, gegen Depressionen helfen Schokolade und Zusammenreißen7.. „Du musst nur ...“ Von anderen Erkrankungen und Persönlichkeitsstörungen ganz zu schweigen. Dieses nicht vorhandene Wissen macht das Leben der Erkrankten nicht leichter.


Und jeder Erkrankte kann sein Umfeld mit krank machen. Kinder, die mit einem psychisch erkrankten Elternteil aufwachsen, entwickeln deutlich häufiger in ihrem Leben eine Störung als andere Kinder. Die Talsohlen mit einem Depressiven mehrfach zu durchschreiten, kann nicht nur müde Beine machen. Die Berg- und Talfahrten eines Bipolaren, der zwischen Depressionen und Manien wechselt, hält man weder als Sohn, Tochter, Partner oder Eltern ewig durch. Die Selbstverliebtheit eines Narzissten verletzt auf Dauer. Das Leben mit einem Alkoholiker oder anderweitig Suchtkranken hinterlässt tiefe Spuren. Und ein Mensch, der sich selbst tötet, kann jene traumatisieren, die ihn finden, ebenso seine Angehörigen. Dann stürzen diese Menschen ins Tal und plagen sich herum mit der Unwissenheit des Umfeldes.


Diese Unwissenheit gehört zu den Dingen, die für Erkrankte eine große, zusätzliche Last sind. Ein 50-Jähriger, der nach einem nicht selbst verschuldeten Verkehrsunfall traumatisiert ist, sagt: „Es wäre besser gewesen, wenn ich nicht überlebt hätte. Ich war ja schon drüben, aber die haben mich zurückgeholt. Ich nehme denen wirklich übel, dass sie erfolgreich waren. Und auch sonst ist die Medizin seit Jahren längst so weit, dass sie Menschen wie uns rein medizinisch retten können. Die Gesellschaft kommt aber mit solchen Menschen nicht klar und kann uns nicht das bieten, was wir nach unserem Erlebnis eben gebraucht hätten und noch brauchen würden."


Auf meine Frage, was genau ihm und anderen Traumatisierten, die er kennt, fehle und was ihn stört, sagte er: „Na in erster Linie fehlt die Akzeptanz. Und mich nervt diese Ausgrenzung, dieses "Die faule Sau will nicht arbeiten." Wir sind ja nicht krank, wir sind faule Säue. Die Kämpfe, die wir führen müssen, ermüden: ständige Gutachten, etc. Hier Ablehnung, dort Ablehnung. Hier zum Simulanten abgestempelt, dort auch. Das ganze Paket einfach. Und natürlich fehlt das Zuhören. Es will doch keiner hören, wie es in uns aussieht. Da kommt ja gleich vorab ein: "Ich kann dir leider auch nicht helfen", ohne dass man überhaupt eine Gelegenheit bekommen hätte, sich zu äußern.“





2. DIE MEDIEN SIND AN ALLEM SCHULD!


Nur kann man denen, die so hilflos oder mit „Du musst nur“ reagieren, nicht unbedingt böse sein. Klar, inzwischen gibt es genug Bücher und Youtube-Videos zum Thema „Umgang mit Depressionen/Narzissten/Borderline/...“. Aber das durch Filme, Serien, Bücher und andere Unterhaltungsformen geprägte Bild vom Menschen sagt: WIR sind der Chef im Ring. Wir steuern uns mit vollem Bewusstsein, also können wir auch ein angebliches Stimmungstief mit gutem Willen überwinden. Du musst nur. Die kleinen Tropfen an Wissen über die Macht des Unterbewusstseins und der Hormone, die z.B. mit den 30 Minuten „Quarks“ samstagmittags in der ARD und der halben Stunde „Leschs Kosmos“ dienstags irgendwann eine Stunde vor Mitternacht im ZDF verteilt werden, gehen unter im Ozean von Pilcher-Klischees, Silbereisen-Abenden, Dschungelcamps und Suchen nach dem nächsten Topmodel.


„Aber die Menschen können doch unterscheiden zwischen Realität und dem, was in Büchern steht oder im TV läuft!“ Offenbar nicht. Eine erfolgreiche Krimiautorin erzählte auf der Leipziger Buchmesse 2017 Folgendes sinngemäß: „Du darfst in deinem Buch nicht von klinisch sauberer Polizeiarbeit schreiben, wenn die Leute bei RTL sehen, wie das Frühstücksbrötchen bei der Obduktion auf einer Leiche abgelegt wird. Die Leute glauben, was sie SEHEN.“ Sie bekam tatsächlich Mails und Briefe, in welchen sie für die angeblich falsche, weil viel zu saubere Darstellung der Leichenschau kritisiert wurde.


Und wenn Bruce Willis in den „Stirb langsam“-Filmen im Alleingang gegen völlig skrupellose Terroristen kämpft, hat er anschließend keine Posttraumatische Belastungsstörung durch die dutzenden Situationen, in denen er Todesangst gehabt haben muss. Seine Sprüche werden nur noch cooler und seine Film-Frau streift die Geiselnahme einfach ab und braucht sich nicht zum Psychologen zu setzen. Also kannst du erst recht nicht wegen eines einfachen Verkehrsunfalles dauerhaft Flashbacks haben, auch wenn du eingeklemmt warst und geglaubt hast, deine vier Wochen alte Tochter auf dem Rücksitz sei tot.


In einer Welt, in der Menschen immer stärker an Bildschirmen kleben, in denen Netflix, Amazon, iTunes und wie sie alle heißen den Markt mit Unterhaltung fluten, wird der Realitätsgehalt eigentlich immer wichtiger. Wer sich in den Büroräumen von TV-Sendern, Streamingdiensten oder in Verlagsgebäuden als Agent, Drehbuchschreiber, Regisseur oder anderweitig Verantwortlicher über Fake News beschwert, weil sie ein völlig falsches und damit gefährliches Bild zeichnen, sollte nachsehen, wie weit weg von der Realität das eigene Gezeigte und Gedruckte ist und welche Folgen das auch für eigene Kinder haben könnte.


Keine Frage: Der Drang nach heiler, einfach erklärter Welt ist nachvollziehbar, wenn alles um einen herum nur noch am Rad zu drehen scheint. Aber mindestens ein Viertel der Erwachsenen leidet unter einer psychischen Erkrankung. Die Augen zu verschließen bringt nichts, zumal es einen immer auch selbst treffen kann. Dann will man auch nicht sich selbst überlassen bleiben in seinen vier Wänden und sich anhören müssen: „Du musst nur!“


Stand heute kommt das Wissen über psychische Erkrankungen oft nur durch eigenes Erleben zustande – eine verdammt harte Lektion. Die Mutter von Loreen litt lange Zeit unter Depressionen. Loreen, Mitte 30, und ihre Geschwister reagierten auf das Thema immer gleich, wenn die Mutter es ansprach: „Daran darfst du gar nicht denken. Du musst einfach mal raus.“ Ein Jahr nach dem Suizid ihrer Mum sagt Loreen mehrfach, dass sie nun sehr genau wisse, warum ihre Mutter diesen Zustand nicht mehr ertragen konnte. Nach dem Tod rutschte Loreen selbst in die Depression und verbrachte mehrere Wochen in der Psychiatrie. Gut geht es ihr auch danach nicht.


In der Psychiatrie halten sich Axt schwingende, unberechenbare, von Geburt an durchgeknallte Menschen auf – zumindest glauben das sehr viele. Man muss sich nur in den Fahrstuhl einer Klinik stellen, die viele Teilbereiche wie Chirurgie und Innere abdeckt, und den Knopf für die Psychiatrie-Etage drücken, wenn sich „normale“ Menschen mit in der Kabine befinden. Hier ließen sich viele Folgen für „Versteckte Kamera“ drehen – aber sie würden sprachlos machen.


Woher kommt diese teils panische Angst, diese Flucht, Gedanken wie: „Dafür, dass die auf die Psychiatrie fährt, sah die aber ziemlich normal aus“?


Menschen kommen nicht auf die Welt mit einer Vorstellung darüber, wer sich in der Psychiatrie aufhält. Diese Vorstellung bildet sich über die Lebensjahre. Und wenn sie nicht aus eigenem Erleben entsteht, dann kann sie nur über Bücher, Filme und Hörensagen entstanden sein.


Nur warum sollten die Macher von Serien und Autoren von Büchern an Realismus interessiert sein? Der aus der Psychiatrie geflohene Messermörder mit Narben im Gesicht und ohne Vergangenheit verkauft sich doch zehnmal besser als die Geschichte über einen Musiker, der unter einem sehr dominanten Vater psychisch eher ein Fünfjähriger geblieben ist und dem Schneeflocken Angst machen. An der nicht abebbenden Schlagerwelle sieht man doch, dass sich alter Wein in neuen Schläuchen gut verkauft. Also wozu etwas ändern? Die Menschen wollen heile Welt in dieser verrückten Welt, also bekommen sie die. Die Menschen wollen am Ende jeder Geschichte ein Happy End, also bekommen sie dieses. Damit ein narzisstisch veranlagter Bad Boy für das Happy End durch die Liebe geheilt werden kann, wird die Geschichte eben so gebogen, bis sie sich bestens verkauft. Wo ist das Problem?!





3. WEN JUCKT DAS?!


„Bitte kein weiteres Thema aufmachen. Wir können uns doch jetzt nicht auch noch mit Psychologie befassen, wo wir schon mit Klimawandel, Digitalisierung, Corona und der auseinanderdriftenden Gesellschaft zu tun haben und die Welt sich so rasant entwickelt.“


Abgesehen davon, dass dies ein Schlag in 193.000 Gesichter von depressiven Kindern, in 1,9 Millionen Gesichter von jungen psychisch erkrankten Erwachsenen und rund 16 Millionen weitere Gesichter wäre: Dieses Thema ist für mich der Schlüssel zur Erklärung dessen, was als Spaltung der Gesellschaft gesehen wird.


Die große Frage beim Anblick dieser Zahlen sollte doch sein: Woher kommen all diese Erkrankungen?! Warum verlassen 1,9 Mio. junge Menschen ihr Elternhaus so kaputt?! Nach meinen Erfahrungen der letzten Jahre ist für mich klar: Psychische Erkrankungen fallen nicht vom Himmel, sondern beginnen praktisch immer im Kinderzimmer. Immer wieder fehlt es dort an ehrlicher Zuneigung durch die Eltern, die selbst lieblos oder in einem goldenen Käfig aufgewachsen sind: Missachtung, Schläge, Missbrauch. Aus Opfern werden Täter, die neue Opfer ins Leben entlassen. Und bei allen Geschichten zeigt sich: Erwachsene sind Kinder in großen Körpern.


Bei Millionen Erkrankten ist Ahnungslosigkeit eigentlich keine Option, es sollte uns auf jeden Fall jucken. Über psychische Störungen und Erkrankungen zu sprechen und Wissen zu verbreiten, wäre zunächst wichtig für real Betroffene im ganz privaten Kreis. Yvonne geht durch eine Chemotherapie. Auch 8 Jahre nach der Trennung von ihrem narzisstischen Ex schafft er es, sie kaputtzumachen, genau wie die gemeinsamen Kinder. Erst nach dem Loslösen von diesem Mann und dem zufälligen Stolpern über das Thema wurde ihr klar, dass er diese Persönlichkeitsstörung hat. Hätte sie früher etwas über Narzissmus gewusst, hätte sie sich zusammen mit ihren Kindern vielleicht all dem schneller entziehen können. Yvonne hätte vielleicht nicht Krebs bekommen, ihre älteste Tochter würde sich vielleicht nicht ritzen und hätte vielleicht nicht Bulimie. Aber wenn auf dem Jugendamt keiner Ahnung vom Thema „Narzisstische Persönlichkeitsstörung“ hat, dadurch die Gefahr durch einen solchen Menschen unterschätzt und den Kindern ein normaler Umgang mit dem Vater zugemutet wird, dann bleibt es immer nur beim „vielleicht“.


Und Wissen wäre wichtig, um diese verrückte Welt begreifen zu können und gegenzusteuern. Wer die Spaltung der Gesellschaft verstehen will, sollte sich mit Themen wie Infantilität, Histrionie und Narzissmus befassen. Dies sind sind Persönlichkeitsveränderungen, die durch Vernachlässigung in der Kindheit oder das Halten im goldenen Käfig entstehen können. Alle drei vereint: „Ist ja zwecklos, mit dir zu sprechen!“ Wenn es viele lieblose Elternhäuser gibt, was man an der Zahl der psychisch erkrankten jungen Menschen sehen kann, dann gibt es auch viele Menschen mit Persönlichkeitsstörungen, die 10 Meter abseits vom Thema diskutieren.


Infantile Menschen verhalten sich auch noch mit 50 zum Teil wie Kinder: „Ich werde trotzig und frech bei Meinungsverschiedenheiten. Ich kann nicht zugeben, wenn ich im Unrecht war.“ Genau das findet sich wieder in vielen Gesprächen, die mit einem „Mit dir kann man ja nicht vernünftig reden“ enden.


Narzissten können unglaublich gut Menschen für ihre Zwecke einfangen, sie manipulieren, um ihr Ziel zu erreichen. Sie halten sich für grandios wichtig und werten alle ab, die ihnen nicht von Nutzen sind. Sie sind von nichts so begeistert wie von sich selbst. All das trifft auf Populisten zu. Versteht man die Anziehungskraft von Populisten viel besser, wenn man sie als Narzissten betrachtet?


Wer je mit einem Narzissten gesprochen hat, der weiß, wie sinnlos und Energie raubend es ist, mit ihm zu diskutieren. Von wie vielen Narzissten werden Staaten in dieser Welt regiert? Wie sinnvoll ist es, mit ihnen vernünftig reden zu wollen, an ihr Gewissen zu appellieren?


Und wie sinnvoll ist es, NICHT über dieses Thema zu sprechen? Wieso werden die Worte und Taten eines Präsidenten immer nur belächelt oder mit einem Kopfschütteln bedacht, aber die Ursache seines Verhaltens wird übergangen? Wenn wir uns nicht einmal bei solch einem klaren Fall trauen, über Persönlichkeitsstörung zu sprechen, wann bitte dann?


Narzissten werten ab, egal wen: Ausländer, Deutsche, Juden, Muslime, Christen, Politiker, Schwule, Frauen, Blondinen, Schwarze, Weiße, Gutmenschen, Schlechtmenschen, Millionäre, Hartz-IV-Empfänger … Je mehr Narzissten es gibt, desto mehr abwertendes Verhalten wird es geben – Hass, Rassismus, Fremdenfeindlichkeit. Wenn es viele Narzissten und Infantile gibt, die den Ton angeben, dann kann die Gesellschaft gespalten aussehen.


Aber solche selbstverliebten Menschen durchschaut man doch und wählt sie nicht mehr?! Sie kennen aus Ihrem eigenen Umfeld vielleicht Menschen, die in einer Beziehung waren oder sind, welche Sie selbst niemals geschenkt haben möchten und wo jeder neue Bericht über Vorgefallenes ihren Kopf ordentlich hin und her schütteln ließ: „Warum trennst du dich nicht endlich?!“ - „Ach, so schlimm ist es nicht, er/sie kann ja auch wirklich lieb sein.“ Erst nach der Trennung wird einem klar, was man sich hat bieten lassen. Wie können Frauen einen Mann wählen, der über Frauen herzieht? Wie können Menschen einen Mann wählen, der begeistert ist von blutrünstigen Diktaturen? Wie können Menschen einem Mann in den Brexit folgen, der das Blaue vom Himmel verspricht? Weil Menschen nicht von Vernunft gesteuert sind. Wären wir das, würde keine Werbung dieser Welt funktionieren.


Falls Ihnen der Kopf jetzt brummt: Keine Sorge, der Rest des Buches wird keine Jagd. In Zeiten, wo der Sinn des Lebens möglichst in drei Sätzen zusammengefasst werden soll, weil man noch so viele andere Sachen um die Ohren hat, fühle ich mich beim Schreiben getrieben, eben alles am besten auf eine Seite zu packen. Aber bei diesem Thema funktioniert das wie bei so vielen anderen nicht.


Und das Thema ist zu wichtig für einen Schweinsgalopp. Zu viele Menschen mit ihren Geschichten stecken dahinter. Über die letzten Jahre sammelte ich ca. 80 Biografien, konnte hinter die Gardinen von Familien sehen und war immer wieder sprachlos. Mit der Zeit entwickelte sich ein Reflex: Wann immer ein Mensch ein seltsames Verhalten zeigte, das auf keine Kuhhaut passte, stellte ich die Frage: „Und was war in der Kindheit?“ Dann kamen die Geschichten, die ich oft nur mit einem fassungslosen Kopfschütteln quittieren konnte. Eine kurze Zusammenfassung will ich an dieser Stelle nicht geben, denn dies würde diesen Biografien nicht gerecht werden. Sie folgen im Verlauf des Buches.


Erschreckend fand ich auch, wie oft Mütter in diesen Geschichten nicht den Hauch der klischeehaften Mütterlichkeit zeigten. Und damit sind wir wieder bei der Darstellung in Medien: Wenn ich andauernd das Gefühl vorgehalten bekomme, dass sich Frauen von Natur aus liebevoll um ihren Nachwuchs sorgen, wie soll ich es dann wagen, anderen von Schlägen, Einsperren, Mobbing u.ä. der eigenen Mutter zu erzählen?! Das glaubt mir ja keiner!


Ich kann nur den Söhnen und Töchtern, die unter ihrer Mutter leiden, sagen: Ihr seid überhaupt nicht allein. Was sich hinter den Gardinen so vieler Familien abspielt – gleichrangig mit lieblosen Vätern - ist unglaublich. Dieses Buch soll dennoch weder ein Väter-, ein Mütter- oder ein Medien-Bashing sein, denn wir sitzen alle im gleichen Boot.





4. KÄPT'N CRAZY


Meine Sicht auf die Dinge hat sich im Laufe der letzten 9 Jahre deutlich verändert. Ich war verdammt schüchtern, hielt mich von allem fern, weil ich mich gegenüber dem Rest der Menschheit winzig fühlte. Für mich hatten alle anderen ein gutes Selbstbewusstsein, spielten in einer anderen Liga, waren gestandene, erwachsene Menschen. Das galt vor allem für Frauen, denen gegenüber ich mich trotz überdurchschnittlicher Körpergröße klein fühlte.


Heute weiß ich, dass es extrem wenige Menschen gibt, die einen gesunden Selbstwert haben. Ich höre heute noch das Abarbeiten der Mängelliste zweier Frauen, die ich als schön empfand: zu kleine Augen, zu breite Nasenflügel, zu schiefe Zähne, zu rundes Kinn. Die anderen Punkte konnte ich mir nicht merken bzw. fielen dem Kopfschütteln zum Opfer.


Für mich hat ein Mensch ein gesundes Selbstbewusstsein, wenn er weder unsichtbar durchs Leben gehen will noch durch Niedermachen anderer oder extrovertiertes Auftreten Selbstbewusstsein vorspielen muss. Er kann sich ohne Schönheits-OP im Spiegel angucken und problemlos mit dem Bild darin leben, auch wenn die Nase krumm und groß, die Stirn höher als Reklametafeln am Times Square ist oder die Augen viel zu klein sind. Er braucht nicht die Zuneigung eines Partners – oder mehrerer, um sich gut zu fühlen, sondern ist mit sich im Reinen, so dass er keine verkrampften Beziehungen eingehen muss, sich nicht verbiegen braucht und gar nicht den Drang verspürt, sich verbiegen zu müssen, weil man ohne Verbiegen eh keinen anderen Partner bekommt. Wenn ich selbstbewusst bin, brauche ich auch keine Sätze wie: „Ich bin so wie ich bin und was andere sagen ist mir egal.“ Das hat für mich etwas von Pfeifen im Walde, weil es nach Rechtfertigung und Verteidigung klingt.


Von psychischen Erkrankungen und Störungen wusste ich bis 2011 nichts. Klar stolperte ich über Wörter wie „Depression“, aber durch mein Einsiedlerleben hatte ich kaum Kontakte und entsprechend kannte ich auch niemanden mit dieser Erkrankung. 10 Jahre später besteht mein Umfeld zu mindestens 50% aus Menschen, die mir viel über das Thema aus erster Hand erzählen konnten und die früher oder später in ihrem Leben an Suizid dachten. Um zwei von ihnen, Hanna und Sophie, mache ich mir aktuell große Sorgen.


Aber mein Einstieg in das Thema psychische Erkrankungen hatte nichts mit der klassischen Depression zu tun. 2009 erzählte mir beim Klassentreffen eine ehemalige Schulfreundin, Katharina, von ihrem Mann. Sie, damals Mitte 30, lebte mit ihm und ihren beiden Söhnen in einem großen Haus, an dem ihr Mann in jeder freien Minute weiter baute. Von „fertig“ waren viele Räume weit entfernt. Im Erdgeschoss hatten sie gemeinsam einen Laden eingerichtet, in welchem Katharina verkaufte. Ihr Mann hatte sich eine eigene Firma aufgebaut und gestaltete mit drei Angestellten Gärten und Höfe mit wirklich beeindruckenden Ergebnissen. Die Ideen gingen ihm nie aus, er arbeitete sehr sauber und hielt Fristen ein. Entsprechend gut lief die Firma.


Weniger gut lief das Miteinander zwischen ihm und Katharina seit ca. zwei Jahren. Seine Trinkerei ließ ihn Dinge machen, die auf keine Kuhhaut gingen – zumindest nahmen alle an, dass es mit seinem Alkoholkonsum zu tun hatte. Diesen reduzierte er auch nicht nach einem lebensbedrohlichen Treppensturz. Da gab es kein Umdenken wie: „Oh Gott, jetzt hätte ich fast meine Kinder zu Halbwaisen gemacht! Ich hab ein Problem!“ Nein, es ging einfach weiter.


Auf seinem Schreibtisch hatte Katharina einen Zettel gefunden: „Zukunft Laden?“ Dieser machte gute Gewinne, es konnte also nicht darum gehen, ihn wegen Verlusten aufzulösen. War der Zettel eine Reaktion auf Katharinas Verhalten? Eine Woche zuvor war eine Ex-Freundin ihres Mannes aufgetaucht. Dieser bat Kati, ihm Bilder aus der gemeinsamen Vergangenheit zu bringen – also aus seiner Zeit mit der Ex. Für Kati war es eine Kränkung, sie machte auf bockig, erwartete ein: „Tut mir leid.“ Doch er drehte den Spieß um: Er ging nach einem Dorffest nicht mit ihr nach Hause, blieb am zweiten Tag bis morgens und schlief stockbesoffen im Keller, saß an den folgenden Tagen bis in die Nacht im Büro.


Letztlich entschuldigte sich Katharina für ihr Verhalten, um den Frieden wiederherzustellen. Außerdem hatte sie Angst, er würde ihr den Laden wirklich kündigen. Und es fiel ihr schwer, sich einzugestehen, dass sie für diesen Mann trotz allem noch etwas empfand. Dabei verzweifelte sie immer wieder daran, dass er niemals Fehlverhalten bei sich sah.


Aber es gab auch Phasen, in denen er absolut ihre Nähe suchte, an ihrem Rockzipfel hing, kuscheln und schmusen wollte. Und einige Zeit später war sie wieder nur die Haushaltshilfe und das Kindermädchen. Um die beiden Söhne kümmerte er sich dann kaum.


Katharina glaubte, der Stress mit dem Hausbau sei der Grund für das viele Trinken und damit für sein ganzes Verhalten. Doch auch als 2010 die Arbeit weniger wurde, änderte sich nichts. Nach dem Klassentreffen blieben wir in Kontakt und ich erfuhr jede neue Episode. Ohne Absprache hatte er sich ein verdammt teures Quad gekauft, düste damit durch Wald und Flur. In einer Nacht rief er Kati halb 3 an: Sie solle ihn bitte abholen, er sei im Wald steckengeblieben. Danach brach die Verbindung ab. Nach langem Überlegen und innerlichem Zittern – die Nerven lagen blank – ließ sie ihre Söhne (damals 6 und 8) allein, fuhr durch die Gegend, planlos, denn er hatte keinerlei Angabe gemacht, wo genau er im Wald gestrandet war. Nach einer Stunde fuhr sie wieder nach Hause, ohne Spur von ihrem Mann. Den befreite ein Kumpel am frühen Morgen aus dem Matsch.


Für Katharina ging das alles immer mehr an die Substanz, die Nächte blieben unruhig. Teils hatte sie Todesangst, über die sie mit mir aber erst mit viel zeitlichem Abstand sprach. Noch immer hoffte sie darauf, er würde sich ändern, auch wenn er nach wie vor keinen kleinsten Selbstzweifel zeigte in seinen energiegeladenen Phasen.


Ich empfahl Kati einen Intensivkurs „Bodybuilding“. Damit sollte sie Testosteron in rauen Mengen produzieren, womit die männliche rationale Seite gegen die weibliche emotionale siegen könnte. Ja, eine verzweifelte, verrückte Idee, aber ich wusste nicht, wie ich sie aus dieser Nummer herausbringen konnte. Sie selbst war ständig hin- und hergerissen zwischen „Ich muss mit meinen Kindern hier endlich raus“ und „Er hat ja sonst niemanden, er braucht mich und die Kids.“ Die Einrichtung ihres Ladens hatte sie selbst bezahlt, ein Umzug wäre also kein kompletter Neuanfang geworden – aber weitere Energie raubend.


Für ihre Gesundheit und für ihre Kinder schien es nur einen guten Weg zu geben: Sie musste weg von der Hoffnung, es würde keine neue Phase seines verrückten Verhaltens mehr geben. Dazu gab es inzwischen zu viele Stimmungswechsel. Ich hatte ihren Mann inzwischen „Käpt'n Crazy“ getauft, weil es einfach so unerklärlich war, was er da machte und es schwerfiel, ohne schwarzen Humor mit dieser ewig anhaltenden Situation umzugehen. Ich verglich ihn auch mit Dr. Jekyll und Mr. Hyde, weil diese völlig gegensätzlichen Seiten blieben: Mal verletzte er Kati zutiefst, dann war sie sein großer, einziger Halt im Leben.


Für die Kinder konnte das alles genauso wenig gut sein wie für Katharina. Sie erlebten praktisch drei Väter: Der eine scherte sich kaum um sie, der andere konnte ohne seine Familie nicht leben, der dritte war „normal“. Wie soll ein Kind das verstehen, wenn man als Erwachsener komplett ratlos und überfordert ist?


Für mich war klar, dass sie allein zum Wohle ihrer Söhne dort weg musste. Ja, dieser Mann war der Vater und oft hört man den Satz: „Wir bleiben wegen der Kinder zusammen.“ Aber keinem Kind ist geholfen, wenn es in einer vergifteten Atmosphäre aufwächst. Kinder sind nicht doof, sie bekommen alles mit.


Dafür bekommen Eltern nicht alles mit, was in ihrem Nachwuchs vor sich geht. Ich beschrieb ihr meine eigene Kindheit unter einem Vater, der nur eine Seite hatte: die lieblose. Und auch er trank. Freitag- und Samstagabend ging er immer erst ins Bett, wenn er ein Körbchen mit 6 oder 10 Flaschen Bier leergemacht hatte. Dieses musste ich oft abends aus dem Keller holen. Vor diesem hatte ich riesige Angst, immer wieder waren Lampen defekt und dann half nur eine Taschenlampe. Hinter jeder Ecke vermutete ich jemanden. Per Handschlag verabschiedete ich mich von meinem Vater ins Bett – die einzige körperliche Nähe neben Kopfnüssen. Diese bekam ich, wenn ich etwas falsch gemacht hatte.


An den Samstagen lag ich immer solange wach, bis mein Vater ins Bett ging oder mein Bruder von der Disko nach Hause kam. Ich hoffte immer, dass mein Vater sein Körbchen leer hatte, bevor mein Bruder eintraf. Denn wenn sich beide betrunken begegneten, war die Gefahr groß, dass es laut und handgreiflich wurde.


Dass ich jedes Mal so lange wach lag mit Angst, bekam natürlich niemand mit. Als Kind musst du diesen Kampf selbst austragen und überstehen. Dann wirst du entweder zum Einzelkämpfer, weil keiner da ist, der diese für dich beschissene Situation beendet oder du wirst aggressiv. So oder so macht es sehr viel mit dir. Dann bleibt nur die Hoffnung, dass es noch genug positive Einflüsse während der weiteren Kindheit gibt, um die negativen auszugleichen. Aber was wie auf ein Kind wirkt, weißt du vorher nicht. Eigentlich bleibt nur, die negativen Einflüsse so weit wie möglich zu verringern, um eine positive Entwicklung nicht zu gefährden. Meine Entwicklung hätte vielleicht eine andere sein können, wenn sich meine Mum viel eher von Vater hätte getrennt. Ich hätte ihr niemals diesen Schritt verübelt. Noch besser wäre es auch für sie selbst gewesen, sie hätte sich niemals mit ihm eingelassen.


Nachdem ich Kati dies in einer langen Mail geschrieben hatte, musste sie mit den Tränen kämpfen. Und sie antwortete, dass sie dauernd das Gefühl habe, sie sei schuld an der Situation. Sie könne eben so furchtbar zickig sein, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf geht und bestehe darauf, dass sie Recht hat. Aber anders kapiere ihr Mann ja nicht, was sie stört. Am liebsten hätte sie ihm meine Mail auf den Schreibtisch geknallt, denn sie bekomme es seit Ewigkeiten nicht hin, ihm genau das zu sagen. Wenn es zu Diskussionen kommt, erkläre ihr Mann, was er alles für seine Familie getan hat. In den Momenten komme sie sich so klein vor und denke, wie gering ihr Beitrag für die Familie sei.


Kati blieb. Neue Episoden folgten. So packte ihr Mann eines Nachts seine Tasche, fuhr aus seinem Ort im Umkreis von Leipzig Richtung Hannover, dann gen Schweiz zu einem Cousin, bis ihm einfiel, dass er in Hamburg eine Rassekatze bestellt hatte, wovon Kati nichts wusste.


An anderen Tagen kam er nachts lautstark nach Hause oder stand ebenso rücksichtslos gegenüber Frau und Kindern auf. Zwei Stunden Schlaf reichten ihm, denn: „Schlafen kann ich, wenn ich tot bin.“ Er schmiss mitten in der Nacht Bauschutt per Schaufel aus einem Fenster in einen Container.


Dann folgte wieder eine Phase, in der er ganz anders war. Wieder suchte er Katis Nähe, wurde ruhig, bereute all die Sachen, die er angestellt hatte, konnte nicht glauben, was er in den Monaten zuvor alles angestellt hatte und erinnerte sich an kaum etwas. Sein teures Quad konnte er nicht angucken, wollte es am liebsten loswerden.


Wenige Wochen später raste er wieder fröhlich durch die Gegend, rammte Ortseingangsschilder und kleine Bäume, fuhr mehrfach in einer Nacht los. Kati musste sich jedes Wort überlegen, denn ihr Mann ging beim kleinsten Hauch von Kritik an die Decke. So schaltete sie auf „polnisches Fernsehen“: nur Bild, kein Ton. Dennoch konnte die Lage jederzeit explodieren – in einfachsten Situationen. Katharina schrieb ihm eine Liste in Druckschrift und Großbuchstaben, welche Getränke er mitbringen sollte. Er brachte die falschen. Kleinlaut und zerknirscht murmelte Kati, sie werde die Flaschen halt am nächsten Tag umtauschen fahren gegen die, die sie wollte. Wer war in den Augen ihres Mannes schuld? Natürlich seine Frau.


Er vernachlässigte sein Geschäft, eine Angestellte suchte das Weite, der Alkohol floss wieder reichlich, betrunken setzte er sich immer wieder ans Steuer. Für das Dorffest richtete er den Hof vor dem Haus her, als käme die Königin von England, schnitt die Buchsbäume im perfekten Durchmesser. Noch immer hielten alle das Trinken für den Grund seines Verhaltens. Aber das Thema Entzug brauchte Kati gar nicht erst erwähnen.


Ihre Hausärztin schickte Kati zur Psychologin, machte ihr klar, dass Kinder und Kunden sie doch brauchen würden in einem stabilen Zustand. Ihr Mann habe wohl eine Sinnkrise, dazu der viele Alkohol. Eine wirkliche Diagnose konnte sie nicht geben, denn er ging zu keinem Arzt, ihm ging es doch bestens.


Wochen später, inzwischen 2011, brach er wieder zusammen, heulte. Kati und die Jungs nahmen ihn in die Arme, beteuerten, dass alles gut sei – im Nachhinein war Kati klar, dass dies wieder die falsche Reaktion war. Aber im Beisein der Kinder fühlte sie, so handeln zu müssen. Er redete einmal mehr wirres Zeug, sein Quad blieb wieder in der Garage, er schlief viel – bis zum nächsten Wechsel. Dann reichten die 2 Stunden pro Nacht, das Quad war wieder interessant, im Keller sollten Vorräte angelegt werden, weil die Chinesen kommen, er quatschte im Urlaub alle Menschen an, hatte absurde Theorien über das Weltgeschehen, kaufte sich eine verdammt teure Uhr, obwohl das Geschäft inzwischen bergab ging, wollte eine Fabrik bauen und diverse Dinge zum Patent anmelden, tanzte auf Tischen, kannte keinerlei Hemmungen, glaubte, bestimmte Lieder im Radio seien nur für ihn geschrieben worden.


Kati und ich konnten uns teils nur noch in Galgenhumor flüchten, denn das alles machte überhaupt keinen Sinn. Dieses sich immer wieder abwechselnde, grundverschiedene Verhalten war für uns unerklärlich: von Himmel hoch jauchzend bis zu Tode betrübt. Alles andere als lustig war ihre Mail, in der sie schrieb: „Das, was mein Mann heute mit mir gemacht hat, könnte man als Vergewaltigung sehen.“


Ende 2011 schaute ich eher zufällig eine Sendung von Sandra Maischberger. Ein Mann erzählte, dass er sich teure Hotelzimmer genommen hatte, für die ihm eigentlich das Geld fehlte, auch sonst schmiss er mit der Kohle um sich – wie Katis Mann. Er fuhr im Bademantel durch Berlin und wollte den Regierenden Bürgermeister sprechen – völlig enthemmt wie Katis Mann. Er machte Dinge, die auf keine Kuhhaut passten – und irgendwann fiel er in ein riesiges Loch, um bald darauf wieder der Größte zu sein, der vor genialen Ideen sprühte – wie Katis Mann.


Am nächsten Morgen las ich bei Wikipedia den Artikel über die Diagnose des Mannes: bipolare Störung. Und alles passte! Katis Mann war ein lehrbuchhaftes Beispiel für diese Erkrankung. In den manischen Phasen: übertriebenes Selbstbewusstsein oder Größenwahn, Sprühen vor Ideen, verringertes Schlafbedürfnis, Drang zum Reden, Ideenflucht, Zerstreutheit, Kaufrausch, sexuelle Taktlosigkeiten, sinnlose geschäftliche Investitionen, Vernachlässigung von eigentlich wichtigen Dingen wie Familie.


In den depressiven Phasen: deutlich vermindertes Interesse oder Freude, Traurigkeit und Leere, Erschöpfung, Gefühl der Wertlosigkeit, Konzentrationsschwäche, Entscheidungsunfähigkeit.


Ich lernte auch: In den manischen Phasen gibt es keinerlei Gefühl, man sei krank. Krank sind alle anderen, die einen für krank halten. In den depressiven Phasen ist das anders. In diesen ging Katis Mann zum Arzt. Begleiterscheinungen der bipolaren Störung sind Alkohol- und sonstiger Drogenmissbrauch sowie Panik- und Persönlichkeitsstörungen. Bei starken manischen Phasen kann auch Realitätsverlust und Wahn hinzukommen – siehe die anrückenden Chinesen und die nur für ihn geschriebenen Lieder.


Ich schickte Kati umgehend den Link, sie las selbst und leitete den Artikel weiter an die Eltern ihres Mannes, die seit Jahren genauso wenig die Welt verstanden. Für niemanden gab es nach dem Lesen einen Zweifel: Dieser Mann hatte die bipolare Störung. Der Ausdruck „Käpt'n Crazy“ war Geschichte, das „Kind“ hatte nun den korrekten Namen.


Bei der bipolaren Störung wechseln sich Manien – Himmel hoch jauchzend – und Depressionen – zu Tode betrübt – immer wieder ab. Dies kann innerhalb eines Tages passieren oder in Abständen von Monaten wie bei Katis Mann. Da es in den Manien kaum Krankheitseinsicht gibt, ist eine Behandlung schwierig. Mit Medikamenten muss in den Depressionen die Stimmung aufgehellt und in den Manien gedämpft werden – ein Balanceakt. Die bipolare Störung verschwindet auch nicht einfach wieder. Die Suizidrate Erkrankter ist hoch, wird mit 15-30% angegeben8..


Durch das Lesen des Artikels und das weitere Befassen mit dem Thema kam Mitleid in mir auf für diesen Mann, der sich phasenweise wie das größte Arschloch verhielt: Er konnte nicht anders. So wenig, wie man sich aus einer Depression mit guten Worten schaufeln kann, so wenig kann man sich aus der Manie auf den Boden zurückholen. Bei dieser Erkrankung ist die Signalübertragung mehrerer Neurotransmitter gestört, darunter Glutamat, Serotonin und Dopamin. Medikamente sollen dies korrigieren. Bei Depressionen will man erreichen, dass Serotonin nicht zu schnell abgebaut wird. Bei Manien schießt Dopamin in schwindelerregende Höhen.


Wann warum bei wem eine bipolare Störung auftreten kann, ist offen. Viele Betroffene erlebten vor der ersten spürbaren Episode intensiven Stress. Andere überstehen ähnlichen Stress aber ohne diese Erkrankung. Gene spielen eine Rolle. Der Vater von Katis Mann zeigte ebenfalls Züge, die an Manien und Depressionen erinnerten.


Und der Vater scheint auch abseits der Gene ein Schlüssel zum Ausbruch der Störung zu sein. Auf ihn ist Katis Mann nie gut zu sprechen gewesen – und man kann es verstehen. Immer wieder vermisste er die Anerkennung seines Vaters. Er konnte noch so erfolgreich sein Geschäft von Null aufgebaut haben und mit dem Haus vorankommen – vom Vater kam nichts Aufbauendes. Seiner Schwester ging und geht es nicht anders. Sie übernahm nach und nach das Geschäft des Vaters – und er spricht immer wieder davon, wie schön ein männlicher Nachfolger aus der eigenen Familie wäre, auch im Beisein seiner Tochter. Frauen scheinen in seinen Augen so wenig wert zu sein wie der zweitgeborene Sohn für Katis Ex. Seine Enkelsöhne animiert er immer wieder, beruflich eines Tages in seine Fußstapfen zu treten. Die Söhne mussten auch einen Vornamen bekommen, der mit dem gleichen Buchstaben anfängt wie der des Vaters und des Opas. Als ich dies das erste Mal hörte, fühlte ich mich an uralte Fürstenhäuser mit ihren Erbfolgern erinnert.


Katis Schwiegervater druckte den Wikipedia-Artikel über die bipolare Störung aus, ging damit zu seinem Sohn, knallte ihm das Papier auf den Schreibtisch: „Siehst du, jetzt weißt du, was mit dir los ist!“


Katharina beschloss nach unserer Diagnose, vorübergehend auszuziehen mit ihren Kindern bis zum Ende der aktuellen Manie. Dies war im Januar 2012. Ein Auszug für immer kam für sie nicht in Frage, es wäre viel zu aufwändig, z.B. der Ausbau der von ihr bezahlten Einbauküche. Außerdem wollte sie immer eine Familie und war bereit, einiges auf sich zu nehmen, wo andere den Kopf schütteln. Sie kam im Haus einer Freundin unter.


Drei Tage nach dem Auszug fuhr sie morgens wieder in ihren Laden. Auf dem Hof standen die Angestellten ihres Mannes und wussten nicht, was sie machen sollten. Als Kati fragte, was los sei, sagten sie, dass der Chef mit einer Unbekannten oben in der Wohnung ist und ihnen keine Aufgaben erteilt hatte. Als ihr Mann am späteren Nachmittag die Unbekannte heimlich in sein Auto brachte und mit ihr wegfuhr, ging Kati hoch in die Wohnung. Das gemeinsame Bett bot eine Ansammlung von Körperflüssigkeiten. Nach dem ersten Schock und mit heftig aufsteigender Wut steuerte sie einige Chilischoten bei, die Teil eines Buffets waren, welches ihr Mann aufgebaut hatte. Außerdem trat sie gegen einen alten Globus, der in viele Einzelteile zerbrach. Was sie sich drei Tage zuvor nicht vorstellen konnte, war mit diesem Anblick nun kein Problem mehr: Der unumkehrbare Auszug war beschlossen.


Nur ist mit einem Maniker nicht zu spaßen. Er ging zur Polizei und zeigte Kati wegen Sachbeschädigung, Vorenthaltung seines älteren Sohnes - der andere war ihm egal - und Hausfriedensbruch an.


Für ihre Aussage kam Kati zur gleichen Polizistin, welche die Anzeige aufgenommen hatte. Diese sagte, der Mann habe einen ziemlich „komischen“ Eindruck gemacht, wollte ihr seine Lebensgeschichte erzählen.


Den Auszug versuchte er zu verzögern, nagelte an den Treppenaufgang ein Brett, tauschte das Schloss aus. Kati war mit den Nerven inzwischen restlos am Boden. Ich erkundigte mich für sie bei einer Anwältin, was Katharina nun noch durfte und was nicht. Die Anwältin sagte: Solange sie polizeilich in dem Haus gemeldet ist, kann sie in die Wohnung, beide haben Hausrecht. Verwehrt er den Zugang, könnte sie den Schlüsseldienst rufen. Das Brett am Aufgang solle sie fotografieren, um Entfernung bitten. Würde er der Bitte nicht folgen, müsste sie die Polizei rufen. Umzugshelfer müssten an der Grundstückseinfahrt warten. Die Einbauküche könne sie nur bekommen, wenn er einverstanden ist. Will er sie behalten, muss er den Verkehrswert zahlen. In dem Fall solle sie sich erst polizeilich ummelden, wenn sie das Geld bekommen hat. Und sie solle alles exakt im Übergabeprotokoll festhalten.


Kati ließ sich den Wert auszahlen, auch wenn sie sehr an den Möbeln hing. Zum Ausräumen wollte sie mehrere Bekannte nehmen, ihr Mann wollte aber, dass nur sie beide ausräumen. Am Ende ließ er doch andere rein.


Als der Auszug überstanden war, fing der Kampf um die Kinder an, bzw. von seiner Seite aus nur um den älteren Sohn. Anwälte, Schreiben, die er nicht verstand, usw. folgten. Außerdem zog eine Neue bei ihm ein, die sich als Osteuropäerin herausstellte. Nach 14 Tagen scheiterte ein erster Versuch, sie wieder nach Warschau zu bringen. Letztendlich brauchte er vier Anläufe, damit sie wieder in ihre Heimat zurückkehren konnte. Informationen bekam Kati von seiner Sekretärin, die sich aber zunächst für einige Tage krankschreiben ließ und zum Ende des Februars kündigte. Sie war immer wieder niedergemacht worden und hielt den Psychostress nicht mehr aus.


Seine Firma vernachlässigte er, baute sich dafür einen Waffenschrank ein. Als Jäger durfte er Waffen besitzen. Auch wenn ich bis dahin von Katharina schon viel Haarsträubendes gehört hatte, aber diese Nachricht haute mich noch einmal ordentlich um: Waffen in den Händen dieses Mannes?! Immerhin griff hier sein Vater nach einiger Zeit ein und durch, nahm die Waffen an sich, auch er ist Jäger.


Ansonsten spielten seine Eltern eine schwierige Rolle. Am Anfang schienen sie zu akzeptieren, dass ihr Sohn krank ist. Doch dies kippte nach einigen Wochen. Für sie war plötzlich ER gesund, nur Kati mache das Treiben wild. Dass er beim Fasching mehrere Leute angemacht hatte, dass er bei einer Feier Leuten aufs Maul hauen wollte, spielte keine Rolle. Gipfel war ein Gespräch zwischen seiner Mutter und Kati, bei dem die Mutter ihren armen Sohn bedauerte, der an einem Sonntag wieder wegen eines Notfalls arbeiten müsse. Da platzte Kati der Kragen: „Der musste nicht zur Reparatur, der hat seine Nutte nach Warschau schaffen müssen!“ Daraufhin wurde die Mutter still.


Wochen später kehrte endlich wieder etwas Ruhe ein – für Kati höchste Zeit. Der Magen rebellierte, das Gewicht ging nach unten, immer wieder spürte sie kurze Herzrhythmusstörungen. Ihr Mann zog wieder seine blauen Arbeitsklamotten an und trug nicht mehr schwarz, das Quad blieb als rotes Tuch stehen, wegen der Kinder machte er keine Probleme. Langsam ging es aus dieser kurzen Phase der Normalität hinein in die Depression. Jetzt konnte sein Kopf realisieren, was in den Wochen zuvor alles kaputtgegangen war, was er seinen Kindern, Kati und sich selbst angetan hatte. Durch die Depression verstärkten sich die Schuldgefühle, er suchte die Nähe zu seinen Eltern, tat alles, um Kati milde zu stimmen, kam ihr in allem entgegen, was die Trennung und Kinder anging.


Wäre dies ein Film oder Roman, würde man an dieser Stelle die Schlussszene oder das letzte Wort finden: „Am Ende wurde doch noch alles irgendwie gut.“ Der Film „Silver Linings“ mit Jennifer Lawrence und Bradley Cooper macht es genau so. Cooper spielt einen bipolaren Mann, der auf eine psychisch instabile Lawrence trifft. Die Fetzen fliegen, manche Dialoge wirken nah an der Realität – bedrückend nah, wenn man aus seinem Umfeld solche Szenen kennt. So gut ich den Film bis eine Minute vor Schluss fand: Das Ende machte für mich alles kaputt. Alle sitzen am Sonntag wie in guten alten Zeiten bei seinen Eltern zusammen und der Bipolare scheint dank der Liebe geheilt zu sein.


Ja, es ist „nur“ ein Film. Ja, die Menschen gehen nicht mehr ins Kino, wenn sie kein Happy End für ihren Eintritt bekommen. Aber ein solcher Film prägt! Er hat die gleiche Moral wie all die Bad-Boy-Bücher: Die Liebe heilt ALLES. Halte nur lange genug durch und der Mensch mit psychischer Störung wird geheilt.


Als Kati in der Zeit zwischen unserer Erkenntnis, ihr Mann sei bipolar, und ihrem endgültigen Auszug bei einer Psychologin alles geschildert hatte, sagte diese klipp und klar: „Sie müssen mit Ihren Kindern da raus, sonst werden Sie auch krank.“ Neben dem Anblick des befleckten Ehebettes war diese Aussage für Kati der Türöffner nach draußen. Ansonsten wäre sie wohl geblieben, sagt sie noch heute.


Da diese Geschichte nicht dem Hirn eines Autoren entsprungen ist und auch nicht so gebogen werden muss, dass sie sich gut verkauft, ging es ohne Happy End immer weiter. Katharina bekam von den Angestellten ihres Mannes hin und wieder die neuesten Geschichten erzählt. Einer nach dem anderen kündigte über die Jahre, teils mit Bauchschmerzen aus Angst davor, nichts Neues zu finden. Aber die Atmosphäre in der Firma, die Sprüche des Chefs wie „ICH mach hier eh alles, ihr macht nichts!“, die immer seltener werdenden Aufträge – am Ende war der Weggang ohne Alternative.


Die Berichte drehten sich immer wieder um Frauen, immer aus Osteuropa. Manchmal präsentierte er eine bei Familienfesten, wobei die Eltern bemüht waren, sie als neue Freundin vorzustellen. Die Angst vor einem Gesichtsverlust der ganzen Familie im kleinen Ort war noch immer groß. 4 Jahre lang arbeiteten die Eltern gegen Kati, verteidigten immer wieder das Verhalten ihres Sohnes. Dem würde einfach nur der Kontakt zu seinen Kindern fehlen.


Vom Jugendamt bekam Katharina nur begrenzt die Unterstützung, die man als Mitleidender erhoffte. Mit dem Thema bipolare Störung schien sich die Mitarbeiterin überhaupt nicht auszukennen. Katis Mann wirkte bei Terminen, zu denen sie gemeinsam erscheinen mussten und bei denen er in einer Manie war, als könne ihm niemand etwas anhaben. In den wenigen Minuten zeigte er sich normal, was für Kati schwer zu ertragen war: Wie sollte sie der Mitarbeiterin deutlich machen, wie psychisch erkrankt ihr Mann war?


In einem Forum zur bipolaren Störung wollte ich mich erkundigen, ob ein Mensch mit dieser Erkrankung wenigstens gegenüber seinen Kindern berechenbar und verantwortungsvoll handeln kann. Den Satz „Das ist mir zu riskant“ schien Katis Mann für sein eigenes Leben in den Manien nicht zu kennen. Was würde er den Kindern zumuten an Risiko?


Allerdings konnte ich nicht lange im Forum bleiben, der Wind war von Seiten der Erkrankten rau. Ich könne doch nicht wegen einer TV-Sendung einen Menschen als bipolar diagnostizieren?! Dass Katis Mann diese Diagnose inzwischen auch von ärztlicher Seite hatte, war egal. Die Mutter einer Bipolaren schrieb mir in einer persönlichen Nachricht, dass die Erkrankten in diesem Forum dazu neigen, die Angehörigen recht schnell vertreiben zu wollen. Sie und andere Angehörige empfahlen dringend einen betreuten Umgang und den Kampf ums alleinige Sorgerecht.


Sprachlos machten Erzählungen. Eine Mutter schrieb, dass ihre manische Tochter Stimmen hörte, die ihr sagten, sie solle sich aus dem Fenster stürzen und ihr Ehemann sei in einer Sekte. Solche Wahnvorstellungen gehören nicht direkt zur bipolaren Störung, sind mögliche Begleiterscheinungen.


Kati wollte nicht um das alleinige Sorgerecht kämpfen, auch wenn die Empfehlungen eindeutig waren. Auch am Umgang wollte sie nichts ändern. Die Söhne gingen nach wie vor aller 14 Tage über das Wochenende zu ihrem Vater, zeitweise unter Betreuung, aber nur bis zum Ende einer manischen Phase. Ich war kein Fan dieses Umgangs: Katharina war froh, wenn sie so schnell wie möglich nach der Übergabe der Kinder verschwinden konnte von ihrem Mann - und den Kindern mutete sie knappe zwei Tage mit ihm zu. Sie wurde kreidebleich und war dem Zusammenbruch nah, als ihr älterer Sohn mit 11 vom Vater eine Luftdruckpistole geschenkt bekam – und beließ alles so.


Nur weiß ich selbst, dass man von außen immer viel leichter reden kann. Positiv war, dass der Vater sich an den Wochenenden kaum für die Jungs interessierte und diese vor allem bei seinen Eltern blieben. Gerade seine Fahrten unter Alkohol machten Sorge: Würde er auch mit seinen Söhnen betrunken fahren?


Katharina ließ sich scheiden – noch einmal ein Nervenkrieg. 2015 verunglückte der Vater ihrer Kinder mit seinem Quad mitten in der Nacht bei einer weiteren Fahrt durch den Wald. In seinem Blut stellte man 4 Promille Alkohol fest. Er überlebte, schrammte aber um zwei Millimeter an einer Querschnittslähmung vorbei. Für die Ärzte war klar, dass er operiert werden musste. Doch nach drei Tagen Klinik entließ er sich mit einer Halskrause selbst, ließ sich nach Hause fahren und musste erst einmal ein Bier mit dem letzten verbliebenen Angestellten trinken. Ja, er war wieder in der Manie.


Die Operation folgte beim Abklingen der Phase und als ihm Angst wurde, er den Kopf immer weniger schmerzfrei bewegen konnte und die Halskrause stank. In dieser Phase erwachte bei Kati das Helfersyndrom. Sie hatte noch immer Reste von Gedanken, sie selbst habe ihren Ex durch ihr Verhalten oder Druck mit dem Hausbau krank gemacht. So unterstützte sie ihn bei der Rückkehr in die Klinik, die OP lief gut. Nach dem Treppensturz hatte er zum zweiten Mal das berühmte Glück der Betrunkenen.


Die Frau, die eben noch vom Helfersyndrom gepackt worden war, bedauerte in der nächsten Manie ihres Ex-Mannes, dass er überlebt hatte. Das mag hart und kalt klingen, aber ich hatte kein Problem, diesen Gedanken nach all dem zu verstehen. Auch wenn sie inzwischen räumlichen Abstand zu ihm hatte, war er immer wieder durch die Kinder, Anrufe und Nachrichten präsent. Letztere wurden oft unter Alkohol geschrieben, anders konnte sich Kati Form und Inhalt nicht erklären: „Geld bekommst du später, Finanzamd macht mir Probleme. Würde gern auch meine Kinder zu Gesicht begrüßen würden. Läge mir sehr am Hertzen! Sind sicher auch meine Kinder wo der Vater wohl felt. Gebe mir die Kinder. Oder nur eins und ich gebe ihnen was für die Zukunft. Nein, so wollte ich das nicht sagen. Ich will sie nur ab und zu sehen. Gerantwortlich bist du ja. Es sind hoffe meine leiblichen Kinder.“


Er wollte endlos und immer wieder wirr diskutieren. Und wenn ein Maniker sagt, dass das Gras rot ist, dann ist es rot und man kann sich jedes Wort sparen, man wird ihn nicht umstimmen können.


Ja, mit dem Tod hätten die Kinder ihren Vater verloren – bzw. ihre drei Väter: den manischen, den depressiven und den in den Phasenübergängen ausgeglichenen. Wie schwer muss das für Kinder zu verstehen sein, was Erwachsene kaum ertragen können? Gerade der Manische zeigte sich immer wieder als schwer zu verdauen. Als sein älterer Sohn 16 wurde, rief der Vater ihn an und sagte, dass er wohl noch einen weiteren Sohn zeugen müsse, der eines Tages das Erbe antritt, denn seine bisherigen Kinder würden sich ja nicht um ihren Vater kümmern. Nach dem Gespräch heulte der Sohn. So sehr er über die Jahre gelernt hatte, mit der Krankheit seines Vaters irgendwie klarzukommen, so sehr verletzten ihn diese Worte. Und auch als Erwachsener willst du in diesem Moment dem Typen an den Kragen, ihn wachrütteln, ihn ohrfeigen, damit er endlich aufwacht – obwohl du dir immer wieder gesagt hast: Er verhält sich nur so durch die Manie und diese lässt sich nicht mit Vernunft steuern, genauso wenig wie die Depression.


Und wenn sich das Adrenalin gelegt hat und das rationalere Denken wieder eine Chance hat, dann sagst du dir einmal mehr: Diese Krankheit willst du nicht geschenkt haben. In einer einzigen manischen Phase, gegen die du nichts machen kannst, wenn du nicht mit Tabletten eingreifst, kannst du dir so viel kaputt machen. Katis Ex hatte sich seine Firma, seinen guten Ruf über Jahre aufgebaut – und inzwischen gibt es sie nicht mehr. Seine Mutter brach in einer manischen Phase ihres Sohnes psychisch ein und verbrachte mehrere Wochen in der Psychiatrie. Jedes Auf und Ab ist gerade für die Mutter belastend. Die Eltern haben ihre Verdrängung ablegen können und sind sich auch nach außen hin bewusst, dass ihr Sohn eine psychische Erkrankung hat. Sie legen Katharina keine Steine mehr in den Weg, unterstützen die Söhne.


Diese versucht Kati möglichst von Stress fernzuhalten. Die Angst, dass auch einer von ihnen die genetische Veranlagung zur bipolaren Störung in sich trägt, ist immer da. Aber wie kann man seine Kinder heute vor Stress, dem möglichen Auslöser, wirklich bewahren? Der jüngere Sohn musste sich durch die ersten Schuljahre kämpfen mit Nachhilfe und Ergotherapie, bekam dann sehr gut die Kurve. Doch die anfänglichen Misserfolge in der Schule, aber vor allem die Vernachlässigung durch seinen Vater machten es schwer bis unmöglich, Selbstbewusstsein aufzubauen – ein Muster, das sich durch alle Geschichten in diesem Buch ziehen wird und deshalb sehr viele Menschen verbindet. Er zeigt depressive Züge, wiegt mit 15 Jahren 40 kg bei 1,71 m Körpergröße, weshalb ein stationärer Klinikaufenthalt angeraten wird. Wenn es in der Psychotherapie um seinen Vater geht, kommen ihm die Tränen. Er sucht weiterhin die Anerkennung seines Vaters – die dieser selbst bei seinem Vater seit Kindertagen suchte und wohl nicht zuletzt deshalb krank wurde. Die Kette setzt sich weiter fort.


Für die Psyche beider Kinder – es ist schwer zu glauben, dass am großen Sohn alles abgeprallt sein soll - wäre es gut, wenn sie tief im Inneren akzeptieren könnten, dass ihr Vater durch seine Erkrankung und dessen eigene Kindheit die Anerkennung nicht leisten kann, auf die sie hoffen. Für ihre Psyche wäre es wichtig, zu verinnerlichen, dass es nicht an ihnen selbst liegt, dass ihr Vater seine Vaterrolle nicht ausfüllt. Sie könnten die klügsten, schönsten, tollsten, begabtesten Menschen der Welt sein – es würde nichts bringen. Selbst wenn sie berühmte Stars werden würden mit Millionen Fans und Milliarden auf dem Konto oder wenn sie eine riesige, erfolgreiche Firma aufbauen würden oder wenn sie jegliche Krankheit der Welt heilen könnten – es würde sich nichts verändern. Ihr Vater und seine Schwester hatten bei ihrem Vater ja ebenfalls keine Chance auf Anerkennung, so hart beide auch gearbeitet haben.


Aber wie ich über die Jahre lernte, in denen ich die Geschichte von Kati und ihren Kinder verfolgte, können selbst 40- und 50-Jährige die Hoffnung auf Anerkennung von Vater und/oder Mutter nicht einfach mit Hilfe der Vernunft und Wissen über Erkrankungen aus ihrem Kopf löschen. 2020 nahm sich mein einstiger Mitschüler Ulrich das Leben. Seine Schwester, 40, erzählte mir von ihrem Vater, der seine Frau und Ulrich während dessen Kindheit und Jugend geschlagen und der Ulrichs Leben lebenslänglich bestimmt hatte. Die Schwester hatte sich inzwischen sehr viel mit Narzissmus befasst und sah sowohl ihren Vater als auch ihre Mutter deutlich in dieser Persönlichkeitsstörung wieder.


Ich fragte sie, ob sie trotz allem, was sie nun darüber weiß und was sie 40 Jahre lang bei ihren Eltern erlebt hatte, noch immer auf ein Zeichen der Zuneigung von ihnen hofft. Aus Erfahrung ahnte ich die Richtung der Antwort und sie lautete: „Nein, auch dessen musste ich mir bewusst werden, das werde ich nie bekommen. Das nennt sich bedingungslose Kapitulation. Anzuerkennen, was nie sein wird. Es ist klar. Tut es weh? Ja, immer wieder mal, je nach Situation. Darf es weh tun? Ja, darf es und ich darf es fühlen und annehmen, damit es mich nicht mehr überrennt und niedergemacht. Ich bin jetzt groß, ich darf mir das Ich bin gut so wie ich bin selber geben. Ist es schon gefestigt? Nein. Braucht Übung, aber ich komm ganz gut klar damit.“ (Mehr zur Geschichte von Ulrich und seiner Schwester folgt in Teil IV im Kapitel „Der Herr Doktor“.)


Wenn es Menschen mit 40, 50, 60 so schwerfällt, den Gedanken an dieses immer erhoffte Zeichen von Zuneigung und Anerkennung mit „Das werde ich niemals bekommen und ich verstehe, weshalb“ zu beantworten, wie soll man dann einem Menschen an der Schwelle zum Erwachsenenleben diese Utopie nehmen, ohne dass dabei neue Narben entstehen? Ist man schonungslos offen und erzählt alles, was gewesen ist, könnte es klingen wie: „Die wollen mir nur meinen Vater schlechtmachen, damit es mir besser geht.“


Oder das dann neue Bild des Vaters schafft einen breiteren Graben, doch der Wunsch nach Anerkennung bleibt und rückt durch den Graben noch weiter weg.


Vater und Sohn könnten sich stundenlang darüber unterhalten, was es mit dir macht, wenn du vergeblich auf der Suche bist. Vater und Sohn verbindet die Kindheit – und dieses Verbindende sorgt dafür, dass es die beiden trennt. Und sollten die Söhne eines Tages Väter werden, wird alles von vorn beginnen, wenn wir nicht endlich anfangen, zuzuhören und uns mit der Entstehung psychischer Erkrankungen zu befassen.


Und wie ehrlich können und wollen die anderen sein, welche die Verantwortung tragen? In der Geschichte von Kati, ihren Kindern und dem Ex kann man nicht allein die Schuld bei der Erkrankung des Vaters suchen. Kati selbst war in der Anfangsphase der Beziehung von mehreren Seiten vor ihrem Partner gewarnt worden, doch sie wollte unbedingt Kinder und nahm ihn praktisch dafür in Kauf. Kann man das, was nach Egoismus klingt, einfach ausklammern? Oder müsste es der Ehrlichkeit halber mit auf den Tisch, um den Kindern klipp und klar zu machen: „IHR habt nicht das Geringste falsch gemacht, sondern WIR!“?


Welchen Anteil tragen Medien und das, was wir Gesellschaft nennen? Wie lange hatte es gedauert, bis wir endlich wussten, warum Katis Mann sich so völlig unterschiedlich verhielt? Ja, letztlich half eine Sendung im TV. Aber hätte ich nicht zufällig eingeschaltet, dann wären wir noch sehr lange ratlos gewesen, weil das Thema psychische Erkrankungen kaum eine Rolle spielt. Solange wir Menschen durch Klischees erklären, wird immer der Gedanke da sein: „Ach, wenn der mit mir zusammen ist, wird er sich schon ändern.“ Die Leidtragenden sind die Kids. SIE müssen das ausbaden, was WIR verzapft haben – und gleichzeitig ignorieren wir die Erkrankten. Auf ihren Schultern lastet das, was wir nicht wegräumen konnten oder wollten. Auch dies wird sich durch alle Geschichten in diesem Buch ziehen.





5. UND PLÖTZLICH SIND SIE ÜBERALL?!


Ich habe keine Ahnung, wie lange es ohne mein zufälliges Stolpern über den Bipolaren in der Sandra-Maischberger-Sendung noch gedauert hätte, bis das Rätsel um das Verhalten von Katis Mann gelöst worden wäre. Wir alle waren völlig Ahnungslose und diese Ahnungslosigkeit hätte Katharina möglicherweise mit schweren gesundheitlichen Folgen bezahlen müssen. So hatte es die Psychologin ihr eindringlich erklärt, bei der sie nach unserer Diagnose war: „Sie müssen da raus, sonst werden Sie auch krank! Und die Kinder mit Ihnen.“


Manuela


Dass diese Worte keine bloße Panikmache waren, erfuhr ich 2015. Ich begegnete auf der Suche nach dem passenden Deckel Manuela, Anfang 30, die eine Krebserkrankung inklusive Verlust eines Organs hinter sich hatte – und eine dreijährige Beziehung mit einem Bipolaren. Während die manischen und depressiven Phasen bei Katharinas Ex im Abstand mehrerer Monate wechselten, erlebte diese Frau bei ihrem Freund beide Phasen täglich: Für einige Stunden war er im tiefsten Loch, bezeichnete seine Freundin als einzigen Halt in seinem Leben, suchte ihre Nähe. Und noch am gleichen Tag wollte er mit der Nachbarin vögeln, stieß seiner Partnerin in jeder erdenklichen Weise vor den Kopf, strotzte vor Energie und war der Größte. Tag für Tag, drei Jahre lang Leben mit zwei extrem unterschiedlichen Persönlichkeiten. Für den Kopf ein unglaublicher Stress.


„Warum ist sie nicht einfach gegangen, bevor sie Krebs bekam?!“, ist die logische Frage. Diese kann man Männern und Frauen in zehntausenden Beziehungen stellen, dazu braucht es keine bipolare Störung. Und man kann die Frage auch Alleinstehenden oder Menschen in glücklichen Beziehungen stellen, die längst zum Arzt hätten gehen müssen, weil sie durch Stress auf Arbeit am Stock gehen oder irgendwo etwas wuchert, was da nicht hingehört. Menschen handeln oft erst dann, wenn der Leidensdruck im tiefroten Bereich ist, da schließe ich mich problemlos mit ein.


Bei Beziehungen mit psychisch Erkrankten spricht man immer wieder von Co-Abhängigkeit, wobei der Begriff umstritten ist, weil er den Partnern der Erkrankten unterschwellig eine Mitschuld geben könnte. Auch Kati war gesagt worden, dass eine Co-Abhängigkeit drohe, wenn sie bleiben würde. Co-Abhängige sagen nicht: „Jetzt reichts, ich schleif dich zum Arzt, egal, wer davon etwas mitbekommt!“, sondern sie verlängern die Krankheits- und damit die Leidensdauer, indem sie die Erkrankung vertuschen wollen, dem Erkrankten selbst laienhaft helfen möchten, „Alles ist gut“ sagen. Vielleicht kann man es so zusammenfassen: Co-Abhängige tun all das, worüber sie beim besten Kumpel oder der liebsten Freundin die Hände über den Kopf zusammenschlagen würden mit den Worten: „Mensch, das kannst du doch nicht machen!!!“


Manuela hatte vor dem bipolaren Freund nur eine Beziehung. Ihr Selbstbewusstsein hatte sich unter ihren extrem dominanten Eltern nie entwickeln können, früh kämpfte sie mit Depressionen und starkem Übergewicht. Diskutieren braucht man mit ihr nicht. Sie weiß, wie der Hase läuft und lässt sich davon nicht abbringen, oft weicht sie vom eigentlichen Thema ab, fühlt sich schnell angegriffen. Damit ist sie in einer sehr großen Gemeinschaft von Menschen, die ähnlich ticken. Und auch dass Menschen mit geringem Selbstbewusstsein in Beziehungen landen, die überhaupt nicht das sind, was sie eigentlich suchen, traf auf sie zu. Wenn man von den Eltern gemobbt wurde, greift man nach jedem Strohhalm, der Zuneigung und Anerkennung verspricht. Hauptsache nicht mehr allein sein.


Veronika


2016 fand sich die Tochter meiner Cousine in einer Realität wieder, die filmreif war. Nadine, 22, absolvierte ihre Ausbildung zur Altenpflegerin und hatte sich mit Veronika, 21, angefreundet. Deren Mutter hatte Veronika ein Jahr zuvor aus der elterlichen Wohnung geworfen, was unglaublich hart und nicht nachvollziehbar klang.


Beide Frauen waren gerade in der Prüfungszeit im Praktikum. Nadine wollte von ihrer Freundin per Telefon wissen, wie es gelaufen war, doch sie erreichte Veronika nicht. Diese reagierte weder auf Anrufe noch Nachrichten, auch die Wohnung machte sie nicht auf. Als es doch zum Telefongespräch kam, redete Veronika „einen Haufen Mist“. Zum vereinbarten Treffen ein paar Tage später erschien sie nicht. Am späten Abend tauchte sie in Nadines Wohnung auf und erzählte, dass alle einen Chip unter der Haut haben und verfolgt werden. Sie hielt ihr das Handy vor die Nase und sagte immer wieder: „Das Video musst du dir angucken! Du musst genau hingucken!“ Wenig später sprach Veronika davon, dass Roboter angreifen würden und sie wolle noch auf eine Party.


In einer Zigarettenpause, in welcher Veronika auf den Balkon verschwand, machte die sehr schüchterne Nadine etwas, was sie ein, zwei Jahre zuvor nie gemacht hätte: Sie rief die 112. Doch Hilfe bekam sie keine: Erst, wenn diese Frau zur Bedrohung für sich oder andere werde, könne man etwas unternehmen. Veronika kam zurück, wollte bei Nadine bleiben, aß ihr den Kühlschrank leer, ging gegen 1 Uhr. Nadine war hundemüde, aber auch völlig durch den Wind.


Am nächsten Tag rief sie den Bruder von Veronika an, die Nummer hatte sie in der Nacht heimlich dem Handy ihrer Freundin entnommen. Wenig später meldete sich auch Veronikas Mutter, also jene Frau, die ihre Tochter ein Jahr zuvor vor die Tür gesetzt hatte. Sie erzählte, dass die bipolare Störung in der Familie liegt und bat Nadine, Veronika so zu lenken, dass sie in die Klinik geht. Sie sei die einzige, auf die ihre Tochter hört. Für eine 22-Jährige ist das nicht gerade wenig Last und das alles geschah in der Prüfungszeit.


Drei Tage später meldete sich Veronika bei Nadine: „Ich bin gerade an einer Haltestelle, aber verrate nicht an welcher.“ Sie erzählte auch etwas von einem Flüchtlingsheim. Nadine rief wieder den Bruder an, der eine Ahnung hatte, wo sich seine Schwester befand. Also fuhr Nadine durch die Stadt, zeigte am Eingang des Heims ein Foto ihrer Freundin und fragte, ob man sie hier gesehen habe. „Ja, die ist oben. Wir hätten sie sowieso gleich rausgeschmissen, die belegt die Kinder.“ Nadine ging hinein und rief wieder die 112 an. Dieses Mal hatte sie eine Frau mit mehr Verständnis für die Situation an der Leitung, sie schickte einen Krankenwagen vorbei. Veronika ließ sich überraschenderweise mitnehmen, zeigte sich sogar fast dankbar gegenüber ihrer Freundin. Diese informierte die Mutter umgehend, die auf dem Heimweg aus dem Urlaub war.


Auch sie dankte, traf sich mit Nadine und erzählte, warum sie ihre Tochter aus der Wohnung geworfen hatte: Veronika war gegenüber dem neuen Freund der Mutter immer wieder giftig geworden und hatte heftige Wutausbrüche.


Zusammen holten sie zwei Wellensittiche aus Veronikas Wohnung, die recht eklig aussah, denn zwei Kaninchen liefen frei herum. In der Klinik redete die Mutter mit Engelszungen auf die Ärzte ein, sie mögen ihre Tochter wenigstens 3, 4 Tage behalten, denn die Entlassung lag bereits in der Luft.


Die Lage wurde ruhiger, als diese manische Phase abklang. In der anschließenden Depression wurde Veronika klar, dass sie durch die verpasste Prüfung die Ausbildung geschrotet hatte. Für eine Fortsetzung fehlte ihr durch die Depression die Kraft.


Nadine blieb der Halt für Veronika, auch in den nächsten Manien und sie brauchte dazu viel Energie. 2017 bekam sie im Urlaub einen Anruf von Veronika und verstand nichts: „Da da du die da du …“ Nach der Rückkehr besuchte sie ihre Freundin in der Psychiatrie und war kurz vor dem Ausrasten: Veronika sah bescheiden aus, aß kaum etwas und schlief genauso wenig, weil sie in der Zeit vor der Einweisung in die Klinik ihre Tabletten nicht mehr genommen hatte, dadurch tief in die Manie gerauscht war und – Manie typisch - lieber Party machte. Der Verfolgungswahn war zurück, an den Wänden hingen sehr seltsame Bilder.


Das alles setzte sich bis heute fort.


Weitere Begegnungen


Ebenfalls 2017 begegnete ich einer Frau um die 30, die sich selbst als bipolar bezeichnete. Eine offizielle Diagnose gab es nie, von Psychologen hielt sie Null. Wir lernten uns wohl in einem Phasenwechsel kennen, sie verhielt sich am Anfang ausgeglichen. Ich erlebte mit ihr eine wunderbare Zeit mit Momenten, die man aus Liebesromanen kennt und bei denen man nicht glaubt, dass es so etwas in der Realität geben könnte. Eine Tante von ihr hatte die Diagnose bipolare Störung, sie starb nach einem Beziehungsdrama, welches in Regionalzeitungen erwähnt wurde.


Der Sohn dieser Tante, mit dem ich für ein paar Stunden ins Gespräch gekommen war, sah in der bipolaren Störung keine Erkrankung. Wenn jemand das Gras als rot bezeichnet, dann sei das doch einfach das Recht jedes Menschen, die Welt so zu sehen, wie er sie wahrnimmt. Sich selbst bezeichnete der 35-Jährige als Priester, der als solcher immer wieder wiedergeboren werde. Dies hatte eine Sitzung bei einer Hellseherin ergeben. Schicksalsschlägen könne man mit einer positiven inneren Einstellung begegnen, so seine Sichtweise. Opfer werden auch zu Opfern, weil sie es zulassen, Opfer zu werden.


In dem Moment, als er das sagte, fiel mir eine Freundin ein, die mit 10 missbraucht worden war und ich kochte, nachdem ich bereits am bisherigen Gesprächsverlauf verzweifelt war. Immerhin schob er nach, dass diese Aussage sehr verkürzt ist.


Beruflich macht er etwas sehr Bodenständiges, Kreatives, ist damit erfolgreich selbstständig, hat sich einen Namen erarbeitet. Beim Abschied sagte er lächelnd zu mir: „Ist nicht einfach, mit einem Narzissten zu reden, was?“


Als Narzissten bezeichnete die vorübergehende Frau an meiner Seite auch sich selbst und ihren Ex vor mir. Dessen Vater war ebenfalls bipolar und in Behandlung. Durch eine Manie und der damit verbundenen völligen Veränderung ihres Wesens endete unsere Beziehung.


Was mir auf ihren Fotos auffiel, die sie in der Zeit nach der Trennung postete: Sie zeigte sich stark geschminkt. Während unserer Beziehung legte sie darauf kaum Wert, nur etwas Mascara und das wars. Ich schaute mir ältere Bilder an und auch hier zeigte sie sich sehr unterschiedlich stark geschminkt. Ihr Gesicht wirkte auf den Fotos nach der Trennung wie eine Maske.


Zwei Jahre später hatte ich ein Déjà-vu: Mit einer Bekannten kam ich auf das Thema bipolare Störung zu sprechen, denn auch ihre Tante schwankt seit über 20 Jahren zwischen Höhen und Tiefen. Die Diagnose bekam die Tante damals per Zufall. Seitdem geht sie immer in die Klinik, wenn sich die manischen Zeichen zeigen. Die Manien kündigen sich bei ihr immer mit einer tiefen Depression an und folgen immer auf Phasen mit purem Stress. Vor Beginn der Manie bei meiner Ex hatte sie auf Arbeit eine deutliche Stressphase.


Als ich mit der Bekannten dieses Gespräch führte, war ihre Tante gerade wieder in der Klinik. Auslöser war eine Wohnungskündigung wegen Eigenbedarfs. Auch hatte sie das Antidepressiva zu lange genommen. Der „Stimmungsaufheller“, der einem aus der Depression helfen soll, wirkte als Zug, der direkt in die Manie rauschte.


Seit 7 Jahren lebte sie in einer Beziehung, was aus meiner Sicht wirklich nur funktionieren kann, wenn der Erkrankte auch in den Manien zum Arzt geht. In der Klinik schimpfte sie über ihren Freund, weil er all ihre Bestellungen storniert hatte. Dabei hatte sie bereits in dieser manischen Phase ihr komplettes Erspartes, rund 4000 Euro, ausgegeben. Dass er ihr mit den Stornierungen einen Gefallen tat, sah sie erst nach dem Ende der Manie so. Zunächst war sie sauer auf ihn. Schließlich hätten sie getrennte Kassen und er bevormunde sie beim Thema Geld, auch in den Manie-freien Zeiten. Immer wieder schaue er darauf, was sie mit ihrem Geld macht.


Der Freund kannte sich mit der bipolaren Störung aus, denn auch sein Vater war davon betroffen und starb recht früh. Dennoch schien er die Krankheit nicht zu verstehen, was bei einer Therapiesitzung klarer wurde: „Ich verstehe nicht, wieso sie weiter Geld ausgibt, obwohl ich doch STOPP sage?!“


Darauf erwiderte die Therapeutin: „Wenn es so einfach wäre, dann wäre diese Station leer.“


Wieder sind wir beim: „Du musst nur ...“ Damit lässt sich weder ein Maniker aus der Manie noch ein Depressiver aus der Depression bringen. Hormonstörungen kommen mit Worten und Zusammenreißen nicht wieder ins Lot.


Nun aber zum Déjà-vu, ich möchte Sie nicht weiter auf die Folter spannen: Auch diese Frau legte in den manischen Phasen viel mehr Schminke auf Lippen, Wangen und Augen als in den Übergangsphasen und den Depressionen. Für mich war dies ein weiteres Indiz dafür, dass meine Beziehung durch eine Manie zu Ende gegangen war, wodurch ich endgültig Frieden damit schließen konnte. Die Sätze, die zum Ende führten, hätte meine Freundin ohne Manie nie so gesagt, dazu hatte sie sich zuvor viel zu wohlgefühlt. Ich brauchte ihr nicht vergeben oder ihr verzeihen, denn sie hatte nichts falsch gemacht – außer vielleicht, dass sie längst etwas gegen ihre Erkrankung hätte tun können. Doch wie gesagt: In den Manien gibt es kein Krankheitsgefühl.


Ebenfalls 2017 ging es um den Verkauf eines kleinen Stücks Ackerlandes, an dem eine inzwischen 15-köpfige Erbengemeinschaft hing, einschließlich meiner Mum. Da alle Erben ausfindig gemacht werden mussten einschließlich der Erblinien, die bis ins 18. Jahrhundert zurückreichten, lernten wir kurzzeitig Verwandte kennen, von denen wir überhaupt keine Ahnung hatten, auch im eigenen Ort. Mit am Tisch saß eine Frau Mitte 60, die sich vor Jahren von ihrem Mann getrennt hatte. Auch dieser hatte es in regionale Zeitungen geschafft, als er seinen Vater als Geisel genommen und sich mehrere Stunden im Haus verschanzt hatte. Sich selbst bezeichnete er in den Verhandlungen mit der Polizei als Reichsbürger. Die offizielle Diagnose: bipolare Störung.


Hat man für ein Thema eine Antenne entwickelt wie ich durch den Ex von Katharina für die bipolare Störung, fällt es einem natürlich viel mehr auf. Dennoch registrierte ich diese Häufung mit zunehmendem Kopfschütteln: War es Zufall oder gibt es wirklich so viele Menschen, die mit dieser Erkrankung leben?


Wirklich verlässliche Zahlen findet man nicht, so wie bei allen psychischen Erkrankungen. Das „Weißbuch bipolar“ geht von bis zu 2% Betroffenen aus. Manche Studien kommen zum Ergebnis, dass bis zu 5% der Gesamtbevölkerung von den Erkrankungen des gesamten bipolaren Spektrums betroffen sein könnten.9. So oder so käme man auf mindestens 1,2 Millionen Menschen in Deutschland mit bipolarer Störung, wobei die Heftigkeit der Verläufe unterschiedlich ist. Nicht jeder Bipolare rauscht mit 4 Promille durch den Wald oder fühlt sich verfolgt. Energie raubend und verstörend ist das Auf und Ab für jeden im Umfeld dieser über 1,2 Millionen Menschen - und natürlich auch für die Erkrankten selbst. Über 1,2 Millionen einzelne Geschichten wie die von Katis Mann, Veronika, Manuela und all den anderen. Und noch viel mehr Geschichten von Partnern, Kindern, Eltern, Angestellten, Kollegen. Dieses Thema hält Millionen Menschen jeden Tag in Atem – und man muss per Zufall darauf stoßen, um das Verhalten eines anderen Menschen enträtseln zu können, wenn es noch keine Diagnose gab.





6. PROMINENT DANK STÖRUNG?


Wer glaubt, keinen Menschen mit bipolarer Störung zu kennen, wird nun staunen. Können Sie sich vorstellen, dass ein Mensch wie Katharinas Ex einen Weltkonzern leitet? Ein Mensch, der Geld zum Fenster rauswirft, wildfremde Menschen anquatscht, auf Tischen tanzt, sexuell keine Limits kennt, nachts nur 2 Stunden schläft, sich nicht überzeugen lässt, dass der Himmel blau und nicht grün ist, der wirre Sachen sagt und macht, sich für ein Genie hält, dem keiner das Wasser reichen kann und der vor genialen Einfällen sprüht?


Elon Musk


Er gründete PayPal, Tesla und SpaceX. Mit 27 war er Millionär, inzwischen sind seine Firmen milliardenschwer. Sein Arbeitseifer, sein Sprühen vor Ideen machten ihn zu einem der einflussreichsten Menschen dieser Zeit – aber beides verdankt er den Manien. Die Frage, ob er bipolar sein könnte, beantwortete Musk mit einem „Yeah.“10. Allerdings sei er nicht im medizinischen Sinne manisch-depressiv.


Es fällt schwer, diese Aussage als objektiv zu sehen. Wer ihn um seinen Reichtum und all die damit verbundenen Möglichkeiten für ein finanziell sorgenfreies Leben beneidet, sollte sich immer wieder die Geschichten von Katis Ex und anderen Bipolaren durchlesen. Und Musks Geschichte ist die fast aller psychisch Erkrankten: Seine Kindheit war alles andere als angenehm. Als Schüler wurde er gemobbt und krankenhausreif geschlagen.11.


Wie sieht es im Showgeschäft mit der bipolaren Störung aus?


Kanye West


Rapper Kanye West, Mann von Kim Kardashian, wuchs gutbürgerlich auf, was aber nicht heißen muss, dass seine Kindheit kindgerecht verlief. Seine Mutter arbeitete als Professorin für Anglistik und hatte sich von Wests Vater getrennt. Über seine frühen Jahre sagte er: „Während andere auf der Straße abhingen, war ich in der Mall shoppen.“ Psychische Erkrankungen entstehen nicht nur aus Vernachlässigung, auch der „Goldene Käfig“ kann Gift sein für die psychische Gesundheit.


2009 legte West einen verstörend-legendären Auftritt bei der Preisverleihung des Musiksenders MTV hin. Als Taylor Swift sich für den Preis für das beste Video bedankte, stürmte West auf die Bühne, schnappte sich das Mikro und erklärte, Beyonce hätte eines der besten Videos aller Zeiten abgeliefert.12. Swift wusste nicht, was ihr geschah und den Zuschauern ging es nicht anders. Weitere verstörende Auftritte folgten, von sich selbst zeigt er sich immer wieder unglaublich überzeugt. Er will sich in einer Reihe sehen mit Jimi Hendrix, den Rolling Stones und den Beatles. West gilt als einer der reichsten Musiker und Unternehmer der Welt, stand zwischendurch am finanziellen Abgrund. 2016 schrieb er über Twitter, dass er 53 Mio. Dollar Schulden hat.13. Und er bekam 2017 die Diagnose Bipolare Störung14.. In den Manien litt er unter Verfolgungswahn, genauso wie Veronika, was nicht selten ist in dieser Phase – und sie werden ihn vermutlich weiter begleiten. 2020 kündigte er an, US-Präsident werden zu wollen. Seine Frau entschuldigte sich im Sommer für seltsame Nachrichten von West bei Twitter und verwies auf seine Diagnose.15.


Mariah Carey


Über Mariah Carey, eine der erfolgreichsten Sängerinnen der Welt, wurde viel geschmunzelt, wenn sie einmal mehr mit ihren Starallüren Schlagzeilen machte: „Das gehört halt zu einem Weltstar dazu.“ Sie wurde zum Inbegriff der Diva – die Menschen, die unter den Allüren litten, lachten sicher weniger darüber. 2018 verriet sie, was sie schon 2001 diagnostiziert bekam: Bipolar II16.. Bei dieser Form der Störung folgt einer mindestens 14-tägigen Depression mindestens eine leichte Manie.


Demi Lovato


Lovato, eher den jüngeren Generationen bekannt, kann sieben Songs in einer Nacht schreiben und bis 5:30 Uhr wach bleiben, sagte sie dem Magazin „People“. Die Diagnose Bipolare Störung bekam sie während eines Klinikaufenthaltes aufgrund von Anorexie, Bulimie, Selbstverletzung und Drogenmissbrauch.17.


Mel Gibson


Schauspieler Mel Gibson, bekannt u.a. aus „Mad Max“, „Lethal Weapon“, „Braveheart“ und „Was Frauen wollen“, erklärte 2002, dass bei ihm die bipolare Störung festgestellt wurde.18. Neben seinen Filmen machte er Schlagzeilen mit verstörenden Auftritten und Aussagen gegen Schwule und Juden. Mehrfach wurde seine Alkoholsucht behandelt. Sein Vater war Anhänger von Verschwörungsmythen.19.


Carrie Fisher


Carrie Fisher machte sich mit ihrer Rolle als Prinzessin Leia in den Star-Wars-Filmen auch über ihren Tod 2016 hinaus unsterblich. Ihr Privatleben hatte weniger Glanz: Drogen, Alkohol – und bipolare Störung. Über die Manien sagte sie: „Manie beginnt als einziger Spaß, tagelang kein Schlaf, nur du und dein Gehirn, das zu einem außergewöhnlichen Computer wird, der dir 24 TV-Kanäle nur über dich präsentiert. Nach einer Weile geht das jedoch gravierend schief.“


Catherine Zeta Jones, Ben Stiller, Richard Dreyfuss


Schauspielerin Catherine Zeta Jones, die u.a. mitspielte in „Ocean´s 12“ und im Musicalfilm „Chicago“, machte ihre Erkrankung 2011 bekannt.


Ihr Kollege Ben Stiller („Nachts im Museum“) glaubt, er sei bipolar und führt darauf u.a. Ausbrüche am Set von „Zoolander“ zurück.


Richard Dreyfuss spielte in „Der weiße Hai“, „Mr. Hollands Opus“, „R.E.D. - Älter, Härter, Besser“ und bekam 1978 den Oscar als bester Hauptdarsteller für seine Rolle in „Der Untermieter“. Seit seiner Kindheit hat er mit der bipolaren Störung zu kämpfen und erlebte die typische Achterbahn, bis er sich in Behandlung begab und man die richtigen Medikamente fand für einen stabilen Zustand.


Die Aufzählung ist sicher weit weg von „vollständig“. Wer z.B. das Verhalten von Charlie Sheen, bekannt aus „Hot Shots“ und „Two and a half Man“, verstehen will, könnte ebenfalls bei dieser Störung fündig werden. Sind diese Menschen so berühmt, reich und einflussreich geworden und nebenbei bipolar? Oder verhalfen ihnen erst die Dopamin-Schübe in den Manien zu ihrer Kreativität? Können sie so scheinbar selbstbewusst vorgehen und Risiken eingehen, weil die Manie sie im Griff hat, wo andere sich aus Selbstzweifeln nicht aus dem Hemd trauen? Gäbe es Paypal, Tesla und SpaceX ohne die manischen Phasen von Elon Musk? Gäbe es diese Firmen, wenn er in seiner Kindheit nicht gemobbt worden wäre? Musste er nach so viel Macht und Einfluss und Geld streben, damit sein Selbstwert gefüttert werden konnte und weil die Manien ihn trieben? Er könnte mit seinem Einfallsreichtum ein einfacheres, ruhigeres und dennoch finanziell abgesichertes Leben führen. Wie viele manisch-verrückte Ideen fängt sein Umfeld in den Firmen ab, weil diese Geniestreiche in den Ruin führen würden? Wie ist das Umfeld psychisch aufgestellt? Wie viel Einfluss darf ein manischer Mensch bekommen? Wie kann man verhindern, dass die Erkrankung ausbricht? Hätte es schon ausgereicht, ihn als Kind zu beschützen?





7. NUR NOCH VERRÜCKTE!


Nach Katharinas Auszug und dem Einzug in eine eigene Wohnung stürzte sie sich ins Onlinedating. Nach Jahren der wenig glücklich machenden Ehe und dem Nerven raubenden Drama mit ihrem Mann waren jede Schmeichelei, jeder Flirt und jede Ablenkung willkommen. Im kleinen Wohnort gab es nicht wenige Interessenten, doch die Auswahl im Netz war größer und sie hatte wenig Interesse, dass die Leute im Ort ihre private Neuorientierung andauernd verfolgen und kommentieren hätten können.


Online zeigte sich schnell, dass man als Frau nicht selbst suchen braucht, denn das Postfach füllte sich im Minutentakt. Genauso schnell stellte sich heraus, dass Menge noch lange nicht Qualität verspricht. Über die nächsten 3, 4 Jahre wurde aus ihren Erfahrungen und denen anderer Frauen, mit welchen ich ins Gespräch kam, klar: Zu 90% kommen Männer spätestens in der dritten Mail auf das gleiche Thema zu sprechen. Dabei geht es weder um Gartenarbeit noch um Klimawandel, auch wenn sich der Betreff auf Pflücken reimt und etwas mit aufsteigender Hitze zu tun hat. Die ersten Mails vor den Pflücken-Sätzen verhießen bereits wenig: „Hi. Wie geht’s?“ „Hallo. Was machst du so?“ „Wollte mal einen Gruß dalassen.“


Immerhin erleichterte dies das Aussortieren. Katis erstes Date hatte etwas von einer Cinderella-Story: Im Cabrio fuhr sie an der Seite eines 10 Jahre älteren Oberarztes durch das nächtliche Berlin. Von seinem Geruch war sie noch eine Stunde nach dem Abschied wie betäubt. Ein Leben mit ihm versprach dem Landei Katharina einen Hauch von Luxus in der Großstadt – allerdings passten ihre Söhne überhaupt nicht hinein. Der Mann schien die Kinder in seinen Gedankenspielen über eine gemeinsame Zukunft auszuklammern. Und sie hätten sehr schwer in seine klinisch weiße Wohnung gepasst, durch die regelmäßig eine Reinigungskraft fegte. Warum er Kati angeschrieben hatte, obwohl diese in ihrem Profil nie einen Hehl aus ihren Söhnen machte, blieb unklar. Über seine letzte langjährige Freundin sagte er, dass sie Depressionen hatte. Nach einigen Wochen endete dieser Flirt.


Depressionen hatte auch ihr zweites Date. Der Mann gehörte zu den normaleren, ihm fehlte aber der Klick-Faktor.


Kandidat Nummer 3 war am ehesten für das Leben als Familie geeignet, konnte sich aber überhaupt nicht in den stressigen Tagesablauf einer Ladenbesitzerin mit zwei schulpflichtigen Kindern hineinversetzen. Seine Wünsche nach häufigeren Treffen waren entsprechend zum Kopfschütteln. Und auch seine letzte Freundin hatte Depressionen.


Nummer 4 konnte gleich von zwei ehemaligen Beziehungen mit depressiven Frauen berichten. Der Selbstständige fiel vor allem durch seine Eifersucht und sein Misstrauen auf. So erwischte ihn Katharina, als er in ihrem Handy schnüffelte. Gefühle entwickelten sich bei ihr ihm gegenüber nicht wirklich und er schien in ihr auch eher nur eine Bettgefährtin zu sehen. Allerdings kamen die Kinder gut mit ihm aus, er war selbst Vater und so brachte Kati es erst nach einem halben Jahr übers Herz, den Schlussstrich zu ziehen. Als sich das Ende andeutete, schrieb er eine Nachricht, die sich las wie: „Wenn du Schluss mit mir machst, hänge ich mich auf.“


Das übergroße Angebot beim Onlinedating ist vor allem für jene verlockend, deren Ego im Keller hockt. Kati war zu Schulzeiten kaum im Blickfeld der Jungs gewesen, wurde dafür von Freundinnen immer wieder um Rat in Liebesangelegenheiten gebeten. Nun mit Mitte 30 stand sie am großen Buffet und hatte die freie Auswahl. Dadurch liefen die Geschichten von Date 1 bis 4 nicht hintereinander ab, sondern sie überschnitten sich: Während sie sich vom an Kultur interessierten Oberarzt ein Leben zeigen ließ, das viele materielle Annehmlichkeiten enthielt, traf sie sich einmalig mit Mann Nummer 2, testete Nummer 3, schrieb sich mit Nummer 4.


In einer Zeitschrift las ich über dieses Warmhalten von möglichen Partnern einen Artikel und ich fragte Kati am Telefon, ob es ihr wie im Artikel beschrieben einen Kick gibt, immer wieder zweigleisig zu fahren. Ihre Antwort war ein sehr klares: „Nein.“


Ich überlegte, flog noch einmal über die Zeilen, fragte erneut: „Also dir gibt das nichts?“


Wieder hörte ich ein klares: „Nein.“


„Hmm, wirklich nicht?“


„Ok, ja, stimmt schon. Es ist halt aufregend, wenn sich mehrere interessieren.“


Diese Strategie setzte Katharina fort. Eine „Beziehung“ mit einem ach so unglücklich verheirateten Mann, der sich aber wegen des Hauses und des gemeinsamen Kindes nicht von seiner depressiven Frau trennen wollte, aber dann doch, aber dann doch nicht, zog sich mit am längsten. Da es eh keine Aussicht auf ein Happy End gab, datete Kati nebenbei weitere Männer. Diese hatten mein begrenztes Mitleid. In deren Haut wollte ich bei solch doppeltem Spiel nicht stecken, andererseits kam es nicht von ungefähr, dass wir mit der Zeit ernüchtert sagten: „Nur noch Verrückte.“ Damit waren nicht die vielen Depressiven gemeint, von denen fast jeder Kandidat aus eigener Erfahrung oder durch eine Ex-Freundin berichten konnte. Das Verhalten und die Denkweisen der Männer führte nach Wochen oder Monaten des Kennenlernens immer wieder an diesen Punkt des ungläubigen Kopfschüttelns – wo war die Vernunft?! Es war immer nur eine Frage der Zeit, bis wir an diesen Punkt gelangten.


Aber natürlich wirkte Katharina nicht weniger verrückt. Dieses rastlose Wühlen durch den Männerdschungel verbrauchte Energie, die sie eigentlich für ihre Jungs und ihren Laden benötigte. Sie konnte kein Wochenende allein zu Hause sein, wenn die Kinder beim Vater waren, sie musste immer raus. Dabei zeigten ihr die kurzen Herzrhythmusstörungen und Magenprobleme, dass sie sich im roten Bereich befand. Ich versuchte sie aus der Ferne zu entschleunigen, doch es war sinnlos. Zu dieser Zeit glaubte ich noch, Menschen seien über die Vernunft erreichbar.


Eines Tages schrieb sie mir: „Ein Typ hat mir per SMS geschrieben: Ich möchte mit dir schlafen. Was soll ich schreiben?“


Zugegeben, wenn alle Männer meine Zurückhaltung hätten, würde die Weltbevölkerung schnell schrumpfen. Aber wäre das sooo schlimm oder Grund für so eine Hektik, die dieser Mann hinlegte? Während ich Kati aus Sorge um ihre Gesundheit am liebsten auf das Sofa nageln wollte, wollte er sie auf dem Sofa nageln. Ich versuchte, sie von einem „Ich mach das“ abzubringen, ohne Erfolg. Sie wollte „so etwas“ einfach mal probieren.


Das Ende vom Lied: Kati traf sich mit ihm, blieb aber laut eigener Aussage „artig“, was ich ihr nicht glaubte. Am nächsten Tag hatte sie den Salat: „Ich kann kaum essen und habe Schmetterlinge im Bauch. Mist. Ich hätte es lassen sollen.“


So begann eine sechsmonatige Beziehung, die unsere Freundschaft extrem auf die Probe stellte. Aber mir wurde durch diese Geschichte auch klar, dass Liebe reinste Biochemie ist. Dazu später mehr.


Neben all den Dates und Beziehungen und Affären gab es die kleinen Splitter, die zum Bild führten, dass mit der Menschheit etwas nicht stimmt. So wurde Kati immer wieder von deutlich jüngeren Männern angeschrieben. Sie beschwerten sich darüber, dass Frauen zwischen 20 und 30 unreif seien und dadurch schwer zu ertragen. Wir fragten uns, ob es im Internet eine Herausforderungswelle gibt, wer wie viele ältere Frauen ins Bett bekommt. Ein Mann über 40 schrieb über sich in der dritten Person. Das Kopfschütteln ging weiter.





8. AUF DER SUCHE NACH DER MILCHSCHNITTE


2014 überredete mich Katharina, selbst ein Profil in einem kostenlosen Portal zu erstellen. Der Spruch „Nur noch Verrückte“ bezog sich zu diesem Zeitpunkt durch Katis Erfahrungen hauptsächlich auf Männer. Berichte von anderen Frauen aus unserem jeweiligen Umfeld sorgten nicht dafür, dass das Bild vom starken Geschlecht besser wurde. Auch diese Frauen schlitterten von einem zum anderen und keiner zeigte sich so, wie man sich einen erwachsenen Menschen landläufig so vorstellt. „Gestandene Männer“ gab es nicht.


Also ging ich auf die Suche nach Frauen, die mit beiden Beinen mitten im Leben stehen. Okay, nicht wirklich. Aber diesen Satz las ich immer wieder in Profilen von Frauen und fragte mich, was genau das bedeutet. Ich vermutete, dass sie damit sagen wollten: Ich bin angekommen, bin eine gefestigte Persönlichkeit, mich wirft nichts um. Doch so wie sich keine gestandenen Männer finden ließen, konnte ich auch keine Frau entdecken, die bei sich angekommen war. Dafür reihten sich Geschichten aneinander, die der Anfang für meine Erkenntnis waren: Hinter fast jedem Menschen steckt eine haarsträubende Biografie.


Von Kati und anderen Frauen wusste ich, dass bei ihnen jeden Tag mehrfach Nachrichten interessierter Männer ins Postfach flatterten. Diesen Luxus erlebte ich nicht. Mein Postfach wurde im Schnitt aller zwei Monate von einer neuen Interessentin gefüttert. Ich konnte einerseits verstehen, dass Frauen nicht selbst auf die Suche gingen, dafür blieb beim Aussortieren des Postfachs ja kaum Zeit. Andererseits hörte ich immer wieder Beschwerden über die Qualität der Bewerber und was läge da näher, als selbst auf die Suche zu gehen?


Einige Frauen taten genau dies. Die erste Frau, die mich anschrieb und mit der ich länger in Kontakt blieb, war Ende 30 und hat einen Sohn. Als ich ihr meinen Wohnort nannte, war sie überrascht: Ihr Vater lebte früher hier. Allerdings verschwand er noch während der Schwangerschaft. Ich konnte eine Tante ausfindig machen und den Kontakt herstellen.


Ihre Wünsche an einen neuen Partner klangen bescheiden: „Er soll keine Drogen verkaufen.“ Dies tat der Vater ihres Kindes. Am Anfang der Beziehung war er gutmütig, was sich nach anderthalb Jahren aber änderte. Sie hatte also beim Vater ihres Kindes einen ähnlichen „Glücksgriff“ gemacht wie ihre Mutter. Als sie merkte, dass er mit Drogen dealte, beendete sie die Beziehung. Nach einem Jahr gab sie dem Vater des Kindes eine zweite Chance, zog wieder zu ihm, doch nichts hatte sich geändert. Also ging sie wieder.


Ihr Selbstbewusstsein war gering, was aber bei einem fehlenden Elternteil, der sich nie für seinen Nachwuchs interessierte, nicht verwunderlich und immer wieder zu beobachten ist. Und Menschen mit geringem Selbstbewusstsein landen immer wieder in solch gruseligen Beziehungen.


Sie lebte wieder allein, das Kind ging jedes Wochenende zum Vater, der seine Drogen gern auch mal in Überraschungseiern versteckte. Kämpfe über das Jugendamt setzten der chronisch Kranken zu. Das Kind wurde zunehmend aggressiver, seine Mutter überforderter. Als sie ihrem Nachwuchs ins Gesicht schlug, ging sie selbst zum Jugendamt und erzählte davon. Danach lebte der Junge fast zwei Jahre im betreuten Wohnen für Kinder, sie durfte ihn nach einem halben Jahr erstmals wieder besuchen. Ein neuer Mann fand sich nicht. Immer wieder hadert sie bei Facebook mit dem Glück, das einfach nicht den Weg zu ihr fand. Mit dem Aufkommen von Pegida teilte sie hin und wieder Sätze der Bewegung.


Mit einer anderen kam es fast zu einem Treffen, doch sie sagte mit Halsschmerzen ab. Ich war nicht sonderlich traurig, sie wirkte enorm ernst und frei von Humor – bei ihrer Vorgeschichte kein Wunder: Von ihrem vorletzten, krankhaft eifersüchtigen Partner wurde sie geschlagen, der letzte hatte ein heftiges Alkoholproblem. Sie hält die Besetzung der Krim durch Russland für völlig korrekt und hält nichts von den „staatlich gelenkten Mainstream-Medien“.


Lustiger war es mit einer kurzzeitigen Bekanntschaft, gut 10 Jahre jünger als ich. Wir hatten den gleichen Humor und ihre Fantasie verlangte von meiner alles ab – ich fühlte mich fast überfordert und alt. Andererseits wirkte ihre Energie ansteckend, also bitte kein nachträgliches Mitleid.


Sie war junge Mutter, unfreiwillig. Mit einem Mann, den sie noch nicht so lange kannte, passierte das berühmte Malheur. Sie fragte ihn, ob sie die Pille danach nehmen soll. Er wiegelte eifrig ab: „Nein, wir passen doch so gut zusammen und ich will auf alle Fälle Kinder.“ Im 6. Monat war er weg, sie brach zusammen, verlor fast das Kind. Nur noch Verrückte …


Ebenfalls deutlich jünger als ich war eine Frau, deren Eltern seit sehr vielen Jahren nicht mehr miteinander sprachen bis auf das Nötigste. Sie seien so in ihren Gewohnheiten festgefahren, dass sie das lieblose Nebeneinander einfach aussitzen statt sich zu trennen. Außerdem würde es bei einer Trennung Klatsch im Dorf geben und der Vater sei finanziell von seiner Frau abhängig. Also würden sie eben unglücklich alt. Für den Vater seien eh alle Leute Scheiße und alle würden nur sein Geld wollen.


Diese emotionale Kälte, in der meine kurzzeitige Online-Bekanntschaft aufgewachsen war, hinterließ deutliche Spuren. Einerseits wollte sie absolut selbstbewusst wirken, andererseits machte sie sich nieder. Sie schrieb, dass das Dasein als Sandwich-Kind nach wie vor an ihr nage.


Immer wieder spielte diese Frau darauf an, ich könnte ihr doch ein Kind machen, ich bräuchte auch nichts zahlen, sie verdiene gut. Diese Sätze verzierte sie zwar immer mit einem lachenden Smiley, aber ich wurde das Gefühl nicht los, sie meint es ernst. Mit anderen Menschen kam sie nicht klar. Schnell fühlte sie sich kritisiert. Immer wieder würde sie von Männern niedergemacht, nur weil sie einfach ihre Meinung sage, die anderen halt nicht passt. Und immer wieder würde sie hören, wie Scheiße sie aussehe und wie Scheiße ihr Charakter sei.


Ihr Aussehen spielte immer wieder eine Rolle, ein Foto bekam ich in der kurzen Zeit unseres Kontakts nicht zu sehen. Sie war so auf sich fixiert und glaubte, die ganze Welt sei gegen sie, was bei Kindern aus lieblosen Familien oft vorkommt. Das Kind sollte offenbar geboren werden, damit die Frau jemanden hat, der auf sie angewiesen ist und seiner Mutter alle Aufmerksamkeit schenken würde. Das Kind hätte nicht wie alle anderen Menschen vor der Art dieser Frau wegrennen können – mich gruselte diese Theorie.


Nachdem sie wieder etwas in den falschen Hals bekommen hatte und sich ein weiteres Mal fragte, was sie auf dieser beschissenen Welt noch mache, schrieb ich ihr eine letzte Mail:


„Ich wünsche dir einen Menschen an deine Seite, ob beste Freundin oder Kumpel, der/dem du so sehr vertraust und vertrauen kannst, dass du dich bei dem, was sie oder er sagt, nicht verletzt fühlst, auch wenn manches im ersten Moment hart klingen mag, sondern dass du das Gesagte als wirklichen Versuch dieses Menschen ansehen kannst, dich zu unterstützen, dir zu helfen.


Ich wünsche dir einen Menschen an deine Seite, dem du glaubst, wenn er dir sagt, dass du nicht ein elftes Mal gegen eine verschlossene Tür anrennen sollst, wenn die zehn Versuche davor erfolglos waren, sondern dass du dann eine Lehre daraus ziehen kannst, die dich vorwärts bringt statt dass du mit deinem Schicksal wieder und wieder haderst.


Ich wünsche dir einen Menschen an deine Seite, mit dem du streiten lernen kannst. Dem du wirklich abnimmst, wenn er dir sagt, dass du gerade mit deiner Äußerung einen Schritt zu weit gegangen bist. Oder der dich zumindest dazu bewegt, wirklich darüber nachzudenken, auch wenn du glaubst, einfach nur deine Meinung gesagt zu haben, und der dir das Gefühl gibt, dass du mit einem "Sorry, da bin ich wohl etwas übers Ziel hinaus geschossen" nicht dein Gesicht verlierst, sondern dass dich so was stärker macht.


Und ich wünsche dir, dass du die Kraft und den Mut finden wirst, diesen Menschen in dein Leben zu lassen.“


Ihre Antwort: „Danke, aber diesen Menschen gibt es nicht.“


Einen ähnlichen Charakter hatte jene Frau mit überstandener Krebserkrankung, die ich im Kapitel mit der bipolaren Störung beschrieb und deren Ex täglich die Phasen wechselte. Auch sie haderte immer wieder mit ihrem optischen Erscheinungsbild, wollte sich aber überhaupt nicht einreden lassen, dass es Wege zum Gewichtsverlust gibt, beharrte auch sonst auf ihren Ansichten, zeigte sich bei Diskussionen schnell eingeschnappt oder wich vom Thema ab. Und auch sie konnte von lieblosen Eltern ein Lied singen.


Die bis dahin heftigste Geschichte schrieb mir aber Beatrice, Ende 30. Teils ähnelte sie in ihrer Art den beiden Frauen zuvor: Mit ihrer wie sie selbst sagt „sehr ehrlichen“ Art ecke sie hin und wieder an. Dennoch finde sie schnell und überall Anschluss. Sie bescheinigte sich ein super Selbstbewusstsein und bezeichnete sich als starke Frau. Andererseits trage sie nach außen oft eine strahlende Maske und gehe innerlich manchmal daran kaputt. Sie tue dies, um anderen nicht zur Last zu fallen, belaste sich eben „nur“ selbst. Ihr Umfeld sei immer sehr besorgt um sie und das mache sie traurig. Also ziehe sie sich in ihr Schneckenhaus zurück und strahle.


Im Verlauf unseres Chats kam sie an einen Punkt, an dem sie in Zweifel geriet, wie super ihr Selbstbewusstsein wirklich ist. In ihrer ersten Nachricht hatte sie mir ganz selbstbewusst den Federkrieg erklärt. Nach wenigen Mails hisste sie aber die weiße Fahne, weil sie sich „haushoch unterlegen“ fühlte. Ich verstand die Welt nicht mehr: Der Chat sollte doch kein wirklicher Wettkampf sein?! Mit meiner Art des Schreibens könne sie nicht Schritt halten, was sie neidlos anerkenne. Normalerweise schreibe sie mit Männern, denen sie sich überlegen fühlen kann.


Als ich ihr antwortete, dass ich erst seit wenigen Monaten so etwas wie Selbstbewusstsein aufbaue und es sich deshalb seltsam anfühlt, wenn sich ein Mensch mit super Selbstbewusstsein zurückziehen will, kam sie ins Grübeln: „Ist schon komisch … Dann ist es bei mir wohl doch nicht so weit her?! Ich musste es auch erst lernen und dachte, ich hätte es nun mit großen Löffeln gefressen. Aber gerade kommen mir Zweifel und ich denke wieder mehr darüber nach.“


Beatrice zog sich doch noch nicht zurück, was ich erleichternd fand. Sie begann über ihre Erkrankung zu sprechen, die sie zuvor nur angedeutet hatte: Depressionen. Seit 13 Jahren nimmt sie Tabletten. Ihre Familie und Freunde wissen Bescheid und halten zu ihr. Nicht immer gelingt es ihr, das Leben einfach zu leben. Den Tagen, an denen sie sich sagt: „Ich habe es geschafft!“, stehen jene Zeiten gegenüber, in denen es neue Niederlagen gibt und die Beatrice um Welten zurückwerfen. Das Zurückfinden auf den eigentlichen Weg gelinge ihr immer schneller, doch dies koste jedes Mal unheimlich Kraft. Und immer ist die Angst da, die Geduld ihres Umfeldes überzustrapazieren durch die Rückfälle.


Ihren Vater nannte sie „Fels in der Brandung“, mit ihm könne sie immer reden. Über ihre Mutter konnte sie dagegen wenig Gutes sagen. Von ihr wurde Beatrice als Kind schwerst misshandelt, verprügelt, tagelang im Keller eingesperrt. Vermutlich durch die Schläge auf den Kopf bekam sie epileptische Anfälle. Beatrice hatte sich zum Zeitpunkt unseres Kontakts seit 10 Jahren von ihrer Mutter ferngehalten, dennoch versuchte diese, sich immer wieder ins Leben ihrer Tochter einzumischen, machte sie für Schicksalsschläge verantwortlich. Erfahrungsgemäß steckt hinter der Mutter eine ebenso grausame Geschichte. Menschen werden nicht per Zufall zu Tätern. Täter sind immer wieder selbst Opfer gewesen.


Opfer ihrer eigenen Eltern, vor allem ihres Vaters, wurde eine Frau Ende 30, mit der ich mich mehrmals zu kleinen Wanderungen traf. Im Gegensatz zu Beatrice wurde sie nicht körperlich misshandelt. Ihr Fehler war es, dass sie nicht als Junge zur Welt gekommen war. Über die Enttäuschung darüber kam ihr Vater nie hinweg und ließ dies seine Tochter immer spüren. Sie tat einiges, um der gewünschten Rolle doch noch gerecht werden zu können. Ihr Auftreten und ihre Stimme wirkten burschikos und sie geriet bei Männern immer wieder in die Kumpel-Falle.


Aber dies waren nur die sicht- und hörbaren Folgen. Wenn du aus Sicht jener Menschen, die dich in die Welt gesetzt haben, schon bei deiner Geburt versagt hast, kann sich kein Selbstbewusstsein entwickeln. Und dem üblichen Domino-Effekt folgend zeigten sich auch im Leben dieser Frau immer wieder depressive Phasen. Der Drang, sich selbst zu verletzen, verlor sich nicht nach der Pubertät. Er war noch immer vorhanden in der Zeit unseres Kontakts: Ritzen, Steinchen im Schuh, Griff in Brennnesseln.


Das geringe Selbstbewusstsein machte auch ihr die Partnersuche schwer. Ich versuchte sie zu motivieren, einen Arbeitskollegen aus der Reserve zu locken, den sie anschmachtete. Aber sie lebte lieber mit der Hoffnung, dass er vielleicht auf sie steht, als mit der Klarheit, die wieder nur „Lass uns doch weiter Kumpels sein“ hätte bedeuten können. Später war sie für mehrere Monate mit einem Mann zusammen, der sich als Reichsbürger bezeichnete. Bei Facebook änderte sie in dieser Zeit ihren Status in: „Sein Mädchen“. Darüber kann man den Kopf schütteln – so wie ich es machte. Aber im nächsten Moment war ich mir sicher, dass sie diese Beziehung nie eingegangen wäre, wenn sie aus ihrem Elternhaus ein gesundes Selbstbewusstsein hätte mitnehmen können. Hätte ihr Vater sie früher als Mädchen akzeptiert, müsste sie sich heute nicht unter Wert verkaufen.


Ich verstand die Welt nicht mehr: Jede Frau, mit der ich tiefer ins Gespräch kam, brachte eine Geschichte mit, die sprachlos machte und meine eigene Kindheit wie einen Kindergeburtstag aussehen ließ. Ich überlegte immer wieder: Ziehe ich solche Frauen per Zufall an oder gibt es wirklich so viele Dramen hinter den Gardinen der Familien?


Dieses Bild passte überhaupt nicht zu jenem Bild, welches ich vor meiner Anmeldung im Datingportal hatte. Die Welt erschien mir bis dahin viel heiler und diese Auswüchse von geschlagenen Kindern und lieblosen Eltern gab es in meiner Wahrnehmung nur extrem selten. Von solchen Zuständen erfuhr ich sporadisch aus Nachrichtenmeldungen, aber nie aus erster Hand und in diesem Ausmaß.


Ja, jeder hat sein Päckchen zu tragen – wie ich diesen Satz liebe. Aber für mich sind das keine Päckchen mehr, die man bei Gelegenheit im Straßengraben entsorgen kann. Für mich sind das tonnenschwere Gewichte, die keiner loswird beim Gang durchs Leben und etwas mit den Menschen macht – und dadurch mit der Gesellschaft. Erst Katis ernüchternde Erfahrungen mit den Männern, welche von anderen Frauen bestätigt wurden, nun meine sprachlos machenden Erfahrungen mit Frauen-Biografien – war es wirklich so niederschmetternd um die Menschen bestellt?!


Als ich einmal mehr mit Kati darüber schrieb und wir beide die Köpfe hingen ließen, tippte ich den Satz ein: „Ich hätte gern eine Milchschnitte.“


Kati antwortete mit einem Smiley, welches fragende Verwunderung ausdrückte – durchaus verständlich.


Ich legte nach: „Naja, ich würde gern eine Frau kennenlernen, die lockerleicht ist und nicht belastet.“ Das eigentlich dazu passende grinsende Smiley ließ ich weg, Kati kannte meinen Humor.


Mir ging es nicht um eine Frau, die leicht zu haben sein würde oder um Freundschaft plus oder um einen BMI von 16. Es musste doch möglich sein, eine Frau ausfindig zu machen, die locker-leicht durchs Leben tanzen kann, weil sie eine stinknormale, liebevolle Kindheit hatte?! Ich hing eh seit 4 Jahren stimmungsmäßig in den Seilen – vermeintlich durch eine Schilddrüsenunterfunktion - und war dauerhaft antriebslos. So stellte ich mir vor, wie ich als gefühlt alter Mann auf der hölzernen Veranda eines Hauses am Strand sitze und ein junger, energiegeladener Wirbelwind mich mit seiner Lebensfreude mitreißt. Ja, Menschen mit dem Hang zum Schreiben haben seltsame Fantasien, ich weiß. Ich nahm den Frauen, die mir ihre Geschichten erzählt hatten, diese überhaupt nicht übel. Nur musste doch noch irgendwo Licht sein?! So düster konnte es doch nicht unter den Dächern aussehen?!





9. MISS SONNENSCHEIN VERLIERT IHR LACHEN


2016 lernte ich ebenfalls online Elisabeth, damals 41, kennen. Und natürlich konnte auch sie mir eine Geschichte erzählen, die man sonst nur in Büchern und TV-Dramen findet. 19 Jahre war sie mit einem Mann zusammen, wegen dem sie sich zum Ende der Beziehung hin nachts einschloss, bei dem ihr der Atem stockte, wenn sie ihn über den Flur laufen oder husten hörte, wenn die Treppenstufen knarrten, wenn er vor die Kellertür ging zum Rauchen, der ihr mit Enthauptung drohte, sollte sie ihn verlassen und vor dem sie mit ihren Kindern in einer lange und gut vorbereiteten Aktion floh. Erst im Nachhinein wurde ihr bewusst, dass sie sich in den letzten Monaten der Beziehung nicht mehr gebadet hatte, auch ihre Zähne hatte sie vernachlässigt. Einen Grund dafür konnte sie nicht nennen. Möglicherweise war die Hygiene nicht zwingend nötig im Überlebensmodus, in dem sie sich befand: komplette Abschottung von Freunden, immer auf Vorsicht gepolt, nur noch für die Kinder da sein, viel außer Haus sein … Absicht war es jedenfalls nicht.


Zum Zeitpunkt der Trennung waren die Kinder 5 und 7 Jahre alt. Bis dahin hatten sie viel miterleben müssen, was überhaupt nicht gut sein kann für die Entwicklung. Elisabeth spricht vom Krieg im eigenen Zuhause, vom Feind unter dem gleichen Dach. Wenn das Tiefkühlgemüse während eines weiteren Streites durch die Küche flog, versteckten sich die Kids unter dem Tisch. In diesen Situationen zeigte dieser Mann eine extrem böse Seite.


Dennoch brauchte es erst den Anstoß von außen, damit Elisabeth den Ernst der Lage nicht mehr verdrängen konnte. Ihre Hausärztin brach dafür die Schweigepflicht. Sie erzählte, was Elisabeths Sohn ihr anvertraut hatte: Er tröstete seine ältere Schwester immer wieder, wenn diese weinend beim Einschlafen im Bett lag.


Damit sind wir wieder an dem Punkt: Eltern bekommen nicht alles mit, was ihre Kinder beschäftigt. Und hinter diesem „nicht alles“ steckt oft das entscheidendste, was die Entwicklung eines Kindes beeinflusst, die Gleise für das ganze Leben legt.


Lange Zeit lief die Beziehung bestens, so Elisabeth. Ihr Freund verdiente viel Geld, sie brauchte nicht arbeiten gehen, lebte wie die Prinzessin. Die Angst, nach einer Trennung dieses Leben aufgeben und auf eigenen Füßen stehen zu müssen, spielte wie die Angst vor der Enthauptung eine Rolle. Und sie fühlte sich nicht stark genug, um mit zwei Kindern flüchten zu können. Die Worte der Hausärztin halfen, das Gefühl der Schwäche überwinden zu können bzw. zu müssen.


Und so plante sie über Monate, wie sie von diesem Mann wegkommen kann. Wenn sie neue Sachen für die Kinder kaufte, kaufte sie diese doppelt: Der eine Teil ging ganz normal in die Wohnung und in den Gebrauch, den anderen deponierte Elisabeth in einem Schuppen, oft eine Nummer größer. Hier sammelte sie eine Grundausstattung für das Leben nach der Flucht. Am Tag, an dem sie die Kinder ins Auto setzte, um abzuhauen, holte sie auch sämtliche Kartons aus dem Schuppen. Unterschlupf fanden sie in einem Wohnheim, in dem gerade ein Platz frei war.


Elisabeths Ex-Partner scheint manische und narzisstische Züge zu haben. Er warf in den guten Zeiten mit Geld um sich, ging morgens ins Bett, wenn seine Familie aufstand, neigt stark zum Größenwahn, zeigt nie Empathie, jammert ständig, wie schlecht er dran ist und das die anderen daran schuld sind, hat keine Freunde, lebt als Einsiedler, sieht nur sich selbst und kann Menschen sehr gut manipulieren.


Genau dieses „Talent“ zum Beeinflussen spielte er schon drei Monate nach Beginn der Beziehung mit Elisabeth aus. Als 21-Jährige lebte sie während der Ausbildung im Wohnheim und hatte sich von diesem Mann gerade getrennt. Der Trennung folgte die Versöhnung. Nach dieser erzählte er, dass ihm eine Angestellte nach der Trennung empfohlen hatte, das zu machen, was ihm guttun würde, um so über den Schlussstrich hinwegzukommen. So habe er die Hausmeisterin des Wohnheims überreden können, ihn in Elisabeths Zimmer zu lassen – die manipulative Art. Dort versteckte er in ihrer Matratze ein umgebautes Babyfon. Dieses konnte wegen der Batterien nicht lange funktionieren, aber für einen kurzen Zeitraum konnte er in seinem vor dem Heim stehenden Auto u.a. Telefonate mithören – damals funktionierten diese noch ausschließlich über das Festnetztelefon. Dieses Geständnis schockte Elisabeth. Warum sie dennoch nicht umgehend wieder das Weite suchte, kann sie heute nicht mehr sagen.


Und es war nicht die einzige Stalker-Aktion nach der kurzzeitigen Trennung. Auf einer Rolltreppe in der U-Bahn atmete plötzlich jemand in ihren Nacken – er war es. Der Schock sollte sich in ihr Unterbewusstsein graben und über 20 Jahre später noch eine Rolle spielen.


Mit Jahren Abstand gibt es für Elisabeth einige Fragen zu den 19 Jahren Beziehung, bei denen sie sich teils von außen sieht: „Wie konnte diese Frau das nur aushalten?! Und warum habe ich immer wieder diese Mentalität, dass das alles nicht so schlimm ist?“


Diese Einstellung fiel mir auf, als sie mir von dieser haarsträubenden Geschichte erzählte. Sie klang, als ob sie dies alles – zumindest nach außen – nicht als so dramatisch sehen wollte, wie es sich für mich anhörte. Ich musste immer wieder an den Film „Der Feind im meinem Bett“ mit Julia Roberts denken – aber Elisabeths Geschichte war kein Film! Und dass sie zum Ende des Dramas an Krebs erkrankte und sich einer OP unterziehen musste, kann man als Zeichen deuten, wie belastend dies alles war, auch wenn es nie eindeutige Beweise für den Zusammenhang zwischen einer langen Stressphase und einer Erkrankung geben kann. An die Todesangst denkt sie ungern zurück – was man ihr nicht verdenken kann. Der Drang, sich frisch, fröhlich, frei und immer zuversichtlich zu fühlen, ist bei ihr stark ausgeprägt – und auch der Drang zum Verdrängen.


„Wie konnte diese Frau das nur aushalten?! Und warum habe ich immer wieder diese Mentalität, dass das alles nicht so schlimm ist?“ Diese Fragen kamen zwei Jahre nach unserem ersten Gespräch über die Beziehung mit dem Vater ihrer Kinder noch einmal in Erinnerung. Inzwischen hatte sich der Eindruck in mir verfestigt, dass jegliches schwer bis überhaupt nicht zu erklärende Verhalten im Erwachsenenalter etwas mit dem Elternhaus zu tun hat. Wann immer sich ein Mensch schräg verhielt, also „Special Effects“ zeigte, führte die Spur in die Kindheit. Bis dahin war mir kein Mensch mit einer kleinen oder großen Meise begegnet, die sich aus dem Nichts eingenistet hatte. Also lag nun die Frage auf der Hand: Was war in Elisabeths Kindheit schiefgelaufen?


Ihren Vater beschreibt sie als starken Choleriker. Mit einem Mal kann es „Rumms“ machen und er regt sich in „ekelhafter Weise“ auf, alles muss 1:1 nach seinem Willen geschehen. Dieses „Rumms“ ist unvorhersehbar. Er kann völlig entspannt sein und lieb. Dann passt ihm etwas nicht und Sekunden später ist seine Frau die Blöde, sie soll nicht dauernd reinreden und danach sind auch alle anderen doof. Dabei würden diese plötzlichen Wetterumschwünge nicht so häufig vorkommen ohne seine ständigen undurchdachten Anweisungen, so Elisabeth. Ein paar Minuten später kann sich das Donnerwetter aufgelöst haben. Nur die Stimmung im Raum ist länger im Eimer.


In der Kindheit gab es sehr selten eine auf den Hintern. Dafür gab es Lautstärke. Und auch damals war ihr Vater ein Harlekin: mal lustig, mal ernst. Elisabeth konnte dies als Kind schwer einordnen. Inzwischen geht es ihrem Sohn so, wenn er bei Opa und Oma ist.


Für die Schwester des Vaters von Elisabeth ist das Urteil klar: Er war schon immer ein Despot, behandelte Elisabeths Mutter oft von oben herab. Andererseits hieß es auch hin und wieder aus dem Mund dieses Despoten: „Da müssen wir erst mal die Mama fragen.“ Ansonsten schluckt die Frau sehr viel. Wenn er laut und fies ist, bleibt sie still, bis es vorbei ist.


Genau das wollte Elisabeth in der Beziehung mit dem Ex nicht, also wurde sie bei Streitereien extrem laut: „Für mich war das innerlich wie ein Kampf mit einem Löwen: Werde ich still, frisst er mich, also habe ich gebrüllt.“ Anfangs war sie von sich selbst erschrocken und es kostete Überwindung, aber ihr wurde klar, dass es ohne diese Strategie nicht zum Überleben reichen würde. Geplant waren diese Ausbrüche nicht, sie waren vorbeugend: „Ich dachte, gleich schlägt er mich. Die wahnsinnigen Augen vergesse ich nie.“


Richtig schlau wurden wir nicht aus all dem, Fragen blieben, z.B.: Empfindet man unberechenbare, zu Ausbrüchen neigende Menschen als nicht so schlimm, wenn man es aus der Kindheit so gewohnt ist? Bleibt man bei solch einem Partner länger als es gesund ist, wenn man es von seinen Eltern so vorgelebt bekam? Lernte Elisabeth von ihrer Mum, wie man mit Verdrängung in einer unangenehmen Beziehung überlebt?


Das Thema Verdrängung zog sich durch die folgenden Jahre unseres Kontakts und ich verzweifelte mehrmals an ihrer Art. Ja, ich hatte nach der Milchschnitte gesucht, die das Leben genießen kann und mich wie ein Sturm mitreißen würde. Elisabeth erfreut sich ehrlichen Herzens an einfachsten Dingen, die ich in meiner Leck-mich-am-Arsch-Einstellung - wohl dank der Schilddrüsenunterfunktion - nur mit einem Schulterzucken registriere. Sie sucht immer das Positive, auch in Situationen, die aus meiner Sicht überhaupt nichts Positives haben. Sprüche wie „Na wenn man negativ denkt, kann ja nichts Gutes passieren“ kommen aus ihrem Mund.


Als ich ihr nach unserem Kennenlernen 2016 von all den ernüchternden Erfahrungen Katharinas und anderer Frauen mit der Männerwelt erzählte, war für Elisabeth klar: Bei ihr wird das anders laufen. So schwer werde es nicht sein, den Richtigen zu finden.


Vor mir hatte Elisabeth Kai kennengelernt. Dessen Ex-Freundin war von ihrem neuen Freund erschossen worden: „Wenn ICH dich nicht haben kann, soll dich keiner haben.“ Anschließend tötete er sich selbst. Die Denkweise passt zu einem Narzissten. Kai, der sich im Guten getrennt hatte und dessen Herz weiter ein Stück an seiner getöteten Freundin hing, kommt seit dem Mord nicht aus der Depression, muss aber für seine Kinder, die nun Halbwaisen sind, da sein. Eher verzweifelt wirken seine Versuche, eine neue Partnerin zu finden. Sie erscheinen wie das hektische Tasten nach dem rettenden Strohhalm, als bräuchte es nur die richtige Frau und alles wäre wieder gut. Verdenken kann man ihm diese Hoffnung nicht. Zeitweise fährt ihm Elisabeths Dauer-Optimismus in die Nase.


Als Nächsten nach mir traf sie sich mit Henry, einem Opernsänger. Er wolle dieses Mal die Sache langsamer angehen, schrieb und sagte er, nicht wieder alles so überstürzen wie bei den anderen, ungewollt Druck ausüben. Das habe weder ihm noch den anderen gut getan. Aufgefallen sei ihm das beim Reflektieren über das ein oder andere Scheitern in seinem Leben. Dem wolle er bewusst entgegensteuern, was ihm teils gelinge und das Leben entspannter mache – auch das seiner Mitmenschen. Bei seiner letzten Beziehung funktionierte es allerdings nicht: Alles verlief sehr intensiv und schnell, er hatte nach der Trennung noch lange gehofft, war am Boden. Doch später sei herausgekommen, sie hatte einen anderen.


Ja, es klang teils arg durchsichtig, aber Elisabeths Drang, immer positiv zu denken, gab ihm eine Chance und ich wollte nun auch nicht jedem Mann niedere Motive unterstellen. Irgendwo musste es ja noch jene geben, die in die Kategorie „ganz normale Menschen“ gehörten. Und dass er so mega charmant war, ließ die Vorsicht bei ihr noch leichter beiseite schieben.


Relativ schnell entpuppte er sich als manipulierender Lügner, der den schnellen Weg ins Bett suchte. Was an seinen Worten gelogen war und was sich von seiner Vorgeschichte tatsächlich abgespielt hatte, blieb sein Geheimnis.


In Schweigen verfiel er, als ihn und seine „Kleinen“ die Erkältung erwischte. Ihm fehlten für drei Tage Zeit und Kräfte, um ein paar Zeichen auf seinem Smartphone als Nachricht eintippen und absenden zu können. Es gehe ihm sehr schlecht, lautete seine vorerst letzte Meldung und er müsse sich ja auch um seine Kleinen kümmern. Diese waren 14 und 18. Wir machten uns zunächst über die unbarmherzige Männergrippe lustig. Aber mit jedem Tag, der wortlos verstrich, wurde es – sagen wir: seltsamer. Elisabeth erreichte langsam den Boden der Realität. An das Verhalten von Kindern erinnerten die anschließenden Spielchen um gelesene Nachrichten. Nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal juckte es ihr in den Fingern, einem Mann zum Abschluss eine „Ich will das nicht so einfach im Sande verlaufen lassen“-Nachricht zu schicken. „Er ist online. Liest mich nicht. Würde ich ihm jetzt schreiben, würde er sofort antworten. Als ob er wartet oder nicht weiß, was er schreiben soll, weil er Hemmungen hat.“
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